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Erste Abhandlung.
Wie es gekommen, dass wir über die Musik der Chinesen, Indier,

Perser, Araber u. A. sebr gut unterrichtet sind, und von jener

unserer Nachbarn, der Griechen, bisher so wenig gewusst. Ein

Blick auf die Literatur der neugriechischen Musik. Darstellung

ihres Notirungs - Systemes in gedrängtem Umrisse. Gedanken

über dieses System.

JJie Musik der alten Griechen zu beschreiben und deren System zu erklären,

sind die tüchtigsten Gelehrten seit Jahrhunderten für uns beschäftiget gewesen.

Ueber die Musik und über die zum Theil aus grauer Vorzeit überlieferten musika-

lischen Kenntnisse einiger noch älterer asiatischer, noch blühender, seit Jahrtausen-

senden civilisirter Völker, mit denen wir jungen Europäer in einer neueren Zeit in

Berührung und Verkehr gekommen sind — ich meine Chinesen und Indier — sind

wir durch die Bemühungen von Missionarien, Reisenden, dort Beamteten, Gelehrten

und Sprachforschern für unser literarisches Bedürfnis« genügend belehrt. — Ueber

althebräische und altegyptische Musik ist mehr als ein grundgelehrtes Buch geschrie-

ben worden, ob man auch daraus nicht grundgelehrt wird. — Mancherlei haben

wir über die Musik der Araber und Perser vernommen. Die Musik der neueren

Völker glauben wir schon zumal lange hinlänglich zu kennen ; und selbst von jener

einiger wilden oder halbwilden Völkerschaften, deren Lebensart, Sitten oder Ge-

bräuche in neuer Zeit von Reisenden beobachtet worden sind, hat man uns in den

musikalischen Zeitschriften, oder in einigen ,, allgemeinen" Geschichten der Musik

Nachrichten und Proben mitgetheilt, um unserer Begierde, Viel (oder von Vielen

Etwas) zu wissen, genug zu thun.

Desto sonderbarer ist es, dass wir über die Musik und die musikalischen Kennt-

nisse eines uns nahen, uns niemals ganz fremd gewordenen, christlichen, europäi-

schen Volkes — eines durch seine Abstammung wie durch seine neueste Geschichte,

durch seine Anstrengungen, seine Selbständigkeit und seinen Rang unter den gebil-

deten Nationen Avieder zu gewinnen, so interessant gewordenen Volkes — ich meine

die Musik der neueren Griechen — am wenigsten aufgeklärt worden sind,



ja dass derselben kaum irgendwo gedacht wird. Die ältere Literatur hatte zu unserer

Belehrung hierüber Nichts, die neuere nichts Befriedigendes dargeboten 5 die neueste

schien dieselbe vollends ignoriren zu wollen. Was einige, in der Literärgeschichte

bekannt gewordene ältere Schriftsteller griechischer Abkunft jemals über ihre Musik

so oberflächlich, als für uns Occidentalen unverständlich berichtet, oder was unter

den europäischen Gelehrten ein fanalischer Lobredner alles Griechischen von deren

Vortrefflichkeit laut geträumt, konnte dem ernsten Forscher so wenig als Zeugniss

wie als Quelle dienen. Das Kapitel von der Musik der Neugriechen in des grossen

Vielwissers, des Jesuiten P. Kircher Musurgia univ. (Rom, 1650) wird jedem

Leser so dunkel geblieben sein , als seinem Verfasser. Die Forschungen einiger

Reisenden im verwichenen Jahrhundert, die in Ländern des griechischen (nicht

unirten) Ritus sich einige Zeit aufgehalten*), oder dieselben wohl gar eigens deshalb

bereist hatten**), waren nur von geringem Erfolge 5 was sie brachten, war ein Aus-

zug aus den hier und da in den Händen der Geistlichen, unvollständig genug, be-

findlichen handschriftlichen Verzeichnissen der Charactere und Nomenclaturen ihrer

Musik j kaum so viel, als man schon lange in P. Kirchers Musurgia ohnehin besass.

Auf die Aussagen und Mittheilungen dieser Reisenden haben gleichwohl Burney
und Forkel die spärlichen, und selbst nicht durchaus richtigen Nachrichten gegrün-

det, die sie uns in den betreffenden Kapiteln ihrer allgem. Geschichten der Musik

über jenen Gegenstand geliefert haben. ***)

Unscrm Zeitalter war es vorbehalten, auch über diesen unerklärten und für

unerklärbar gehaltenen Gegenstand das Licht zu verbreiten, dessen derselbe nur eben

fähig ist. Auch diese Aufklärung verdanken wir einem europäischen Reisenden, der

freilich mit einem ganz andern Geiste und ganz anderer Vorbereitung, als jene Vor-

gänger, seine Untersuchungen unternahm und betrieb: Hr. Villotcau, einer jener

verdienstvollen Gelehrten, welche den General Bonaparte, nachmaligen Kaiser Napo-

*) Sulzer, k. k. Auditor, Geschichte des transalpinischen Dacicns. 3. B. Wien, £782.

") Abb. Martini in Venedig-, der, wie Burney erzählt, die griechischen Inseln bereist hatte, in der Hoffnung, da-

selbst Reste von den Wundern der griechischen Musik zu finden. Burney, Gen. Hist. V. 2. S. 46 u. ff.

"") Das Kapitel über die mus. Notation der Neugriechen in Burney s Gen. Mist, of Mus. V. 2. S. 46 u. ff. be-

handelt absichtlich den Gegenstand nur leicht; zwar enthält es in der Hauptsache eine richtige Ansicht da-

von und mitunter interessante Notizen; aber die Deutung der Zeichen, die er von dem Abb. Martini (als

einen Auszug aus dem Traktate eines gewissen Joannes Lampadarios) erhalten hatte, ist irrig. — Forkels

Gesch. d. Mus. 1. B. S. 444 u. ff. mit anscheinend mehr Detail, hauptsächlich auf Sulzers Nachrichten ge-

baut, enthält manche verdächtige Notiz, und nicht durchaus eine richtige eigene Ansicht von dem Wesen der

neugriechischen Musik, besonders in Beziehung auf deren Notation. (Man vergl. G. d. M. 2. B. S. 524, wo

der Verf. die Bedeutung ihrer Zeichen als bioser Intervall - Zeichen noch in Zweifel zieht, und den Neugrie-

chen den Gebrauch derselben als Neunten nach römischer Art beimisst.)



leon, auf der denkwürdigen Expedition nach Egyptcn begleiteten, hatte es sich zur

Aufgabe gemacht, sich \on der Musik und den musikalischen Theorien der verschie-

denen Nationen, mit welchen er dort in Berührung kommen würde, die vollständigste

Kenntniss zu verschaffen. In einer Reihe höchst schätzbarer Abhandlungen hat er

nach seiner Zurückkunft, theils aus dem Schatze der an Ort und Stelle aufgesam-

melten Notizen, theils mit Hilfe der seltensten Manuskripte der grossen Pariser Bi-

bliothek, die Musik (oder die musikalischen Systeme) der Egypter, Araber, Perser,

Syrier, Armenier, Griechen und Juden, vollständiger als vorher geschehen, beschrie-

ben. Ueber die Musik der (neueren) Griechen fand er schon in Egypten mehr,

als die Bibliotheken in Europa ihm hätten bieten können, und er scheute nicht die

Mühe noch die Langeweile, sich selbst dem Unterrichte eines in seiner Art als voll-

kommen gepriesenen griechischen Singmeisters zu unterziehen. Seine sämmtlichen

Abhandlungen bilden einen nicht unerheblichen Theil der auf Befehl des nachmali-

gen Kaisers aufgelegten grossen Description de VEgypte.
Allein die Schätze von Kenntnissen der manichfaltig-sten Art, welche in diesem

wahrhaft grossen Werke niedergelegt sind, waren darum nicht auch ein Gemeingut

der literarischen Welt 5 als ein Geschenk des mächtigen Herausgebers an die Für-

stenhöfe und an einige altberühmte Bibliotheken gelangt, überall als ein höchst sel-

tenes Prachtwerk mit Eifersucht bewacht, war dasselbe den Gelehrten am Orte kaum

zugänglich 5 für alle übrigen existirte es nicht, bis die wohlverdiente Verlagshandlung-

Panckoucke in Paris es unternahm, davon eine Ausgabe in Oktav zu veranstal-

ten, deren 15. und 14. Band, welche eben jene musikalischen Abhandlungen ent-

halten, in den Jahren 1823 und 1826 erschienen sind.

Und doch ist von Villoleau' s sämmtlichen Abhandlungen aus der Description
r

de VEgypte nur eine (und zwar minder schätzbare), nämlich jene über die Musik

der alten Egypter, in deutscher Uebersctzung erschienen; und es ist meines

Wissens von allen übrigen (wenigstens in unsern, der musikalischen Kunst und

Wissenschaft gewidmeten periodischen Blättern) sogar noch keine Anzeige erstat-

tet worden.

In Betracht dessen, und in der Erwägung, dass auch die Panckouckische Aus-

gabe durch ihre Kostbarkeit nicht eben sehr verbreitet ist, und nur in einigen an-

sehnlicheren Bibliotheken zu finden sein dürfte, wäre es nach meiner Ansicht schon

lange ein verdienstliches Unternehmen gewesen, die schätzbare Abhandlung Villo-

teau's über die Musik der neueren Griechen in einer zweckmässigen Bear-

beitung (Uebersetzung und theils Auszug) unserer deutschen Literatur einzuverleiben.

In neuerer Zeit ist ein anderes, von Villoteau's Abhandlung in mehreren Punk-
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ten abweichendes, in einigen dieselbe (obgleich nicht authentisch) ergänzendes Werk

erschienen, welches sich selbst unter dem vielversprechenden Titel einer Theorie der

griechischen Musik (des Kirchengesanges) ankündiget. Dasselbe ist im Jahre 1821 zu

Paris bei Rignoux^ für Konstantinopel, sehr zierlich gedruckt worden. Der vollständige

Titel lautet : Ei6ayoyt] eig rov •d-eoQtjTixov ual nQa.wtiv.ov rijg iHxfojoiccOTiMjg /uovaixrjg §"c.

(Isagoge, d. i. Einleitung in die Theorie und Praxis der Kirchen-

musik). Vorrede 8. S. Text öß S. in 8 V
? Der Verfasser nennt sich Chrys'an-

thos, Lehrer der musikalischen Theorie. Er bietet in diesem Büchlein eine (an-

geblich) vereinfachte und verbesserte Theorie 5 da nämlich , wie wir vernehmen , in

neuerer Zeit die Sänger, mehr denn vorher, das Bedürfniss gefühlt hätten, die

Lehre und die Schrift zu vereinfachen, und jene auf gewisse Grundsätze zurückzu-

führen. Die Theorie dieses Lehrers mag zum Theil auf Tradition und Herkommen

unter den griechischen Sängern beruhen, ohne Zweifel aber ist sie zum grössten

Theil desselben Erfindung.

Auch dieses Werk ist bisher in Europa fast eben so unbeachtet geblieben, als

die Abhandlung von Villoteau 5 die Auflage ist selbst in Konstantinopel schon lange

vergriffen, und nur in wenigen Bibliotheken dürfte ein Exemplar davon zu finden

sein. Indess ist dasselbe wohl auch ohnehin so beschaffen, dass es von einem in

europäischer Musik erzogenen Leser nicht leicht benützt werden könnte : abgesehen

von der Sprache (es ist neugriechisch) würde dasselbe, bei gänzlichem Mangel an

Methode , bei dem Mangel erklärender Beispiele (wären diese auch in griechischer

Tonschrift) und bei den uns ganz fremden Begriffen des Verfassers, ohne Beihilfe

eines der Sache kundigen Lehrers auch in einer guten Uebersetzung noch zum gröss-

ten Theil unverständlich sein. *)

Eine Darstellung der Musik und der musikalischen Kenntnisse der Neugriechen

nach Villoteau und Chrysanthos , zum Theil nach andern Quellen, befin-

det sich auch unter meinen Papieren, und könnte vielleicht dereinst an das

Licht treten.

Gegenwärtig sei es meine beschränkte Aufgabe — nach der hier vorgängig ge-

schehenen Anzeige der Literatur — die Geschichte des Ursprunges und der Ent-

wickelung der neugriechischen Musik, dann in leichtem Umrisse eine Darstellung

ihres merkwürdigen Systemes — unabhängig von fremder Ansicht und von unhalt-

') Es ist mir seither ein neueres, grösseres Werk dieses ChrysantJios angezeigt worden: Qsog^ri-/.ov /itya t?;s

fiovoix?jg etc. Tiagd X(>voäv&ov 'Amintioxönov Jt^ay.iov rov ix MaSvrojv. Triest, bei Micbael Bü'is

(Weiss), 1852, gr. 8. XIII. u. 222 S. Anhang LXIV Seiten. Die Ausgabe gehört nicht zu den zierlichen.

Nach den Ucbcrschriften der Kapitel ist das System ganz jenes seiner Isagoge.
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baren Traditionen — in Kürze zu liefern, und meine Gedanken über dieses System

auszusprechen.

Die Vermuthung mag Vielen selir natürlich scheinen , und man findet sie un-

ter vielseitig unterrichteten Personen, selbst unter Gelehrten: dass unter den

Griechen nicht alle Kenn tni ss der Musik ihrer Vorfahren sich verlo-

ren habe; dass in ihrem Kirchen gesange noch manches Ueberbleib-

sel davon sich erhalten haben könne, und dass ihre musikalische

Theorie manches enthalten dürfte, das selbst zum Vcrständniss

zweifelhafter Stellen in den auf uns gekommenen Schriften der Al-

ten dienen könne.

Einer solchen Voraussetzung widerspricht aber eben sowohl die Geschichte als

die Beschaffenheit und (so weit sie uns jetzt vorliegt) die Theorie der neugriechi-

schen Musik.

Derjenige, der sich mit dieser in der Absicht zu beschäftigen gedächte, aus

ihr Schlüsse auf die Beschaffenheit der altgriechischen Musik oder zur Erklärung

der alten Schriftsteller zu ziehen, würde sich (um uns eines einst von Kaiser Karl

dem Grossen gebrauchten Gleichnisses zu bedienen) in dem Falle befinden, von

einem sehr getrübten Rinnsale ausgehend, jene Untersuchungen zu beginnen, welche

ihn zu der geglaubten reinen Quelle hinan leiten sollten : den Lauf jenes Rinnsales

verfolgend, würde er sich, in eben nicht sehr weiter Entfernung, plötzlich an einem

selbst nicht mehr völlig klaren Teiche befinden, dem zwar einst ein reines Wasser

zugeströmt, der aber nun, aus vielen eigenen Quellen an der Stelle entstanden,

sein Gewässer in einem Bache entsendet, der wieder unterweges, durch den Zufluss

aus manichfaltigen Seitenquellen, sich ansehnlich bereichert, aber auch Farbe und

Wesen gänzlich geändert hat. *)

Die Musik der neueren Griechen und deren System ist in keiner

Beziehung mehr aus der Musik der alten Griechen herzuleiten; sie

hat mit dieser (ausser etwa einigen, von dorther entlehnten Kunst-

*) Ait piissimus rex Carolins ad suos cantores : Dicite palatn, quis purior est, et quis mclior, aut fons vivus aut

rivuli ejus lomje decurrentes? Rcsponderunt omnes una voce, fontem velut Caput et anginem puriorem esse,

rivulos autem ejus, quanlo longius a fönte recesserint, tanto (magis) turbulentos et sordibus ac immunditiis

corruplos. Et ait Dominus rex Carohis : Revertimini ad fontem S. Gregorii, quia manifeste corrupislis canti-

lenam ecclesiasticam. {Vita Caroli M. per Monach. Engolism. Foikel G. d. M. 2. Theil. S. 209.) — Dies

sei übrigens hier nur wegen Erklärung des von mir angewendeten Gleichnisses angeführt : überhaupt will

ich hier von der Beschaffenheit des Kirchengesanges der heutigen Griechen nur in Beziehung auf dessen mu-

sikalisches System sprechen.
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Wörtern) nichts gemein: sie ist eine, den byzantinischen Griechen

durchaus ganz eigene, mittelalterliche Erfindung.

Die Musik der alten Hellenen in Tempeln und Theatern war bereits verhallt,

oder nur geringe unter den Christen längst in Verachtung gesunkene Heste dersel-

ben noch irgendwo vorhanden, unter dem Volke kaum mehr als etwa das Gefühl

einer natürlichen Tonfolge übrig, und nur dass etwa noch ein leidenschaftlicher Ver-

ehrer und Liebhaber musikalisch -mathematischer oder musikalisch - metaphysischer

Wissenschaft sich mit griechischer Theorie — wie mit dem Versuche , eine erlö-

schende Sprache zu retten und wohl gar noch zu bereichern — ungekannt oder un-

beachtet beschäftigte, als gegen Ende des 4. Jahrhunderts die Oberhirten der

Kirche begannen, den Gesang, der in den Kirchen in mancherlei neuen Modulationen

entstanden war und in den verschiedenen Gemeinden sich gar verschieden gestaltet

hatte, gleichförmig anzuordnen und zu regeln. Sie waren erleuchtet genug, einzu-

sehen, dass ein solcher Gesang höchst einfach eingerichtet sein müsse, um in der

Kirche Wurzel zu fassen und verbreitet werden zu können 3 darum beschränkten sie

ihn auf vier Tonarten , oder eigentlich auf vier Oktaven - Gattungen einer diatoni-

schen Tonleiter, die sie aus dem altgriechischen Musik - Systeme entlehnten.*) —

>

Dies Maren die ursprünglichen vier Kirchen -Tonarten, welche nachmals S. Ambro-

sius, Bischof in Mailand, auch noch im 4. Jahrhundert (aus dem Orient) in die

lateinische Kirche gebracht haben soll 5 man nannte sie damals, und noch lange:

den 1. 2. 5. 4. Ton. (Protos, deuteros, trilos, letartos, subaudi echos.) Später

wurden diese Tonarten durch die Versetzung der Tonreihe in die Unterquarte erwei-

tert: die hierdurch entstandenen Tonreihen bildeten neue Tonarten, die den Namen

der Plagal-Töne oder Plagien erhielten, zur Unterscheidung von jenen älteren, die

man als die Haupttöne betrachtete, und darum die authentischen (herrschenden, kyrioi)

benannte. Im Orient bezeichnete man diese zugewachsenen Tonarten als 1. 2. 5.

4. Plagium, in der lateinischen Kirche wurde der Plagal- gleich nach seinem Haupt-

Tone eingereiht 5 man zählte die Tonarten von 1 bis 8: che ungerade Zahl war

ein authentischer, die gerade ein Plagial-Ton.

Nach diesen Tonarten wurde der Kirchengesang von dem Papste S. Gregor M.

(591— 604) vollends geregelt und durch die ganze Christenheit eingeführt. Sie

") Die Gesänge der Christen, obgleich nach dem Systeme der griechischen Tonarten geregelt , waren darum nicht

minder neuer, christlicher Gesang; wenn er vielleicht je zuweilen, eben in seiner Einfachheit, den Hymnen

der heidnischen Vorfahren cinigermassen ähnlich geworden sein sollte, so halte ich doch die Vorstellung für

grundlos , als wären ganze Melodien den christlichen Texten angepasst worden , und in dein canhis planus

,,kostbare Ueberbleibsel" griechischen Tempelgesanges auf uns vererbt.



haben sich auch in der orientalischen Kirche, wenigstens dem Namen nach, bis zum

heutigen Tage erhalten; obwohl sie in dem Kirchengesange der (getrennten) grie-

chischen Kirche in anderen Verhältnissen erscheinen, und endlich ihre Bedeutung

gänzlich geändert haben. Wenn die orientalischen Kirchen, wie nicht zu zweifeln,

in der Liturgie schon damals manches Eigene, auch ihre eigenen Gesänge in ihren

Landessprachen oder Mundarten hatten, so trugen doch diese Gesänge immer noch

den Typus eines cantus firmus^ der vielmehr aus den orientalischen Kirchen in die

lateinische herüber gekommen sein musste.

In einem andern (in Beziehung auf das Dogma jedenfalls indifferenten) Punkte

scheinen sich aber die Griechen sehr früh von den Lateinern unterschieden zu ha-

ben , nämlich: in dem Gebrauch eines Mittels, die Gesänge zu notiren.

War es, dass man sich durch die Unzahl der musikalischen Characterc der alt-

griechischen Semeiographie abschrecken liess, oder aus Abneigung gegen einen

heidnischen Gebrauch: die Buchstaben als Tonzeichen für liturgische

Gesänge wurden nie, weder in der lateinischen noch in der griechi-

schen Kirche eingeführt, obgleich sie vor allen damals versuchten Tonschrif-

ten unfehlbar den Vorzug verdient hätten. Es ist noch nirgends ein mit Buchsta-

ben notirtes altes Gesangbuch oder Fragment aufgefunden, und kein alter Schrift-

steller ist noch citirt worden, der den Gebrauch der Buchstaben in jenen Perio-

den zur Notirung der Kirchengesänge bestätigte.

In der lateinischen Kirche findet man überhaupt erst spät die Spur einer Nota-

tion; man sollte fast glauben, es habe vor P. Gregor M. eine solche gar nicht be-

standen, und es seien die liturgischen Gesänge in den Seminarien der Kleriker nur

nach Gehör und Gedächtniss überliefert worden. Das älteste Ueberbleibsel eines

notirten lateinischen Kirchengesanges ist sogar erst aus dem 8. Jahrhundert,

nämlich das von P. Hadrian dem Ersten an Karl den Grossen gesendete Antiphonar,

welches sich in der altberühmten Bibliothek des Stiftes S. Gallen befindet. Es soll

dieses Exemplar dem Muster - Exemplare S. Gregors vollkommen nachgebildet sein;

es ist mit der nota romana oder den Sogenannten Neumen notirt; nämlich mit

Punkten und Häkchen in verschiedenen Richtungen (noch ohne Querlinie), welche

das Auf- oder Absteigen der Stimme andeuten. *)

*) Von diesem Antiphonar Labe ich Nachricht gegeben in der allgcm. mus. Zeitung von Leipzig, Jahrg. 1828,

No. 213 u. ff. Ein Kodex der Werke Guido des Aretincrs in der k. Bibliothek zu Paris, No. 7211., aus dem

11. Jahrb., enthalt unter den bekannten Retiulae rliytmicae dieses alten Autors sechs Verse, welche in dem von

dem Fürstabte Gerbert herausgegebenen Traktate sich nicht befinden , und worin ausdrücklich gesagt wird,

dass das vom P. Gregor nach Calabrien geschickte Antiphonar mit Ncumcn geschrieben gewesen

:
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Allerdings war diese Tonsclirift damals noch wenig deutlich, und mit Mängeln

behaftet; allein sie beruhte schon auf der glücklich crfassten Idee, dem Leser das

Steigen oder Fallen der Stimme durch die höhere oder tiefere Stellung und

durch die Richtung des Zeichens zu versinnlichen. Diese Tonschrift war, eben

weil sie auf einem naturgemässen Grunde beruhte, einer grossen Verbesserung fähig;

aus ihr ist in der Folgezeit, durch Anwendung von Linien und Vereinzelung der

Punkte, das bewundernswürdige Gewebe unserer heutigen Notenschrift ausgebildet

worden. *)

Suo loco ne ponatur cum necessc fuerit.

IIa sane procurandum sit antiphonarium

per Apulicnses eunetos et vicinos Ctdabros,

quibus tales misit neumas per Pa.uJ.um Greqorius

At nos miseri canentes frustra tolo tempore

sacros libros meilitare penitus omisimus,

quibus Dens summiis bonns loi/uitur hominibus.

Quibus autem etc.

Wollte man Bedenken fragen, Guido als Zeugen für das so viel frühere Faktum anzuerkennen, so läge

in diesen Versen doch der Beweis, dass man zur Zeit, als das Werk entstand (oder geschrieben wurde), noch

dafür hielt, dass zu P. Gregors M. Zeit die Nennen, nicht die Buchstaben, in den liturgischen Büchern

gebräuchlich waren. Dass aber unter Neumcn nicht etwa (in einem ausgedehnteren Sinne) auch die Buch-

slaben zu verstehen seien, geht aus andern Stellen der sogenannten Rcijulae rhytmicae allzu deutlich hervor.

*) Hr. Fctis hat in der Biographie universelle des musiciens (Paris, 183t>) und eigentlich in einem

derselben vorgesetzten liesitme philos ophique de Vhistoire de la musique , zuerst die Behaupt-

ung aufgestellt: die römische Kirche habe die Neumcn von den Lon gobarden angenommen. Seinen

Gewährsmann hat er uns nicht genannt ; aber auch einen solchen müssten wir einer strengen Prüfung

unterwerfen. Als die Longobarden, denen sich einige andere eben so barbarische Stämme anschlössen, im J.

1568 in Italien eindrangen, und sich besonders in Oberitalien festsetzten , waren sie grösstentheils noch Hei-

den, wenige, durch orientalische Geistliche bekehrt, der arianischen Irrlehre zugethan. Ihr dritter König

in der Reihe, Autharis, war der erste, der ein Christ wurde, freilich ein Arianer (086). Für (Zivilisa-

tion empfänglicher, als die meisten damals wandernden Völkerstämmc , erhielten die Longobarden deren

erste Strahlen doch erst in ihrem neuen Wohnsitze, nachdem sie sich mit den Besiegten vermengt und von

diesen Sprache und Schrift angenommen hatten, wozu mehr als eine Generalion erforderlich angenom-

men werden muss. Den Oberhäuptern der Kirche waren sie immer ein Gräuel, schon als Arianer; mehr

noch wegen der Gewallthätigkeiten und Räubereien , denen das Kirchengut unaufhörlich von ihnen ausge-

setzt war. Die Bemühungen , sie zum Glauben der römischen Kirche zu bekehren , und auf diesem Wege

ihren Räubereien ein Ziel zu setzen, waren von sehr zweifelhaftem, immer nicht ausdauerndem Erfolge:

auf einen katholischen König folgten meist wieder Arianer , und jener verfuhr mit der Kirche nicht glimpf-

licher , als diese. Mit geringen Stillständen dauerte dieser Zustand, bis auf dringendes Eilten des Papstes

Karl der Grosse in terveni rte, und dem Reiche der Longobarden (77G) ein Ende machte. — Und von

den Longobarden sollte die römische Kirche jene Notation angenommen haben, die, so weit die Nach-

richten zurückreichen, unter dem Namen der nota romana bekannt war? Fürwahr, es spricht kein

denkbarer Grund der Wahrscheinlichkeit für eine solche Behauptung. — Man mag long obar di s che

Neumcn vorweisen; es gab bekanntlich auch eine longobar dischc Schrift, aber das lateinische

Alphabet haben die Longobarden darum nicht erfunden.
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Die griechisch - orientalische Kirche war früh in dem Besitze einer Notazion:

Burney fand die ältesten ihm zu Gesichte gekommenen liturgischen Bücher doch

schon mit einigen sparsam angebrachten Akzenten notirt, womit freilich nicht viel

mehr als eine Art von Kollekten - Gesang oder Leserei ausgedrückt gewesen sein

konnte. In den Büchern aus dem 7., 8. und 9. Jahrhundert fand aber der-

selbe schon musikalische Zeichen , deren er 14 aufgezeichnet und in seiner Gesch.

d. M. zur Ansicht mitgctheilt hat, deren Bedeutung jedoch heut zu Tag die Grie-

chen nicht mehr kennen.

Eine von dieser wieder völlig verschiedene neue Art der Notazion bei den

Griechen kommt, ohne dass der Zeitpunkt des Entstehens mit Bestimmtheit ange-

geben werden könnte, in spateren Büchern, und /.war im 13. Jalirh. , zum Vor-

schein $ obgleich darüber kaum ein Zweifel obwalten kann, dass diese Notazion früher,

vielleicht schon einige Jahrhunderte vorher, ersonnen und ausgebildet worden war.

Eine Tonschrift wie jene ältere mit ihren 14 Zeichen (welche sich nicht, wie

etwa die Note, durch Linien oder Schlüssel vervielfältigten), konnte in die Länge

den scharfsinnigen Griechen nicht genügen, zumal wenn sie zu dem Versuche ge-

langt waren, eine Art Elementar -Theorie zu. gründen, deren Bedürfniss erst damals

recht fühlbar wurde, als, nach der im 9. Jahrh. erfolgten (im 11. Jahrb.. förmlich

ausgesprochenen) Trennung von der lateinischen Kirche, eine neue Liturgie einge-

führt wurde, worin die Geistlichen ungemein viel und vielerlei zu singen hatten, und

in den hiefür erdachten Gesängen Fälle vorkamen, für welche in jener allzube-

schränkten älteren Tonschrift nicht vorgesehen war. Es war eben in dieser und

der zunächst folgenden Periode, dass jene Gesänge entstanden, welche noch

heut zu Tage im Gebrauche sind : eine fast unglaubliche Zahl von Hymnoden (Poe-

ten und Melodiker) that sich damals hervor, ihre Namen sind gewöhnlich auch

noch in den Gesangbüchern angezeigt; die bekanntesten darunter sind: Joannes

Lampadarios, Manuel Chrysaphe, Joseph und Joannes Kukuzele, Dcmetrius Badestos,

Poletikos, Joannes Laskaris, Georgios Stauropulos, Arsenius Monachus, Elias Chry-

saphe, Thcodulos, Gerasimos, Ageleanos, Anthimos, Bachialos, Clemens Monachus,

Agiorotos;*) und nur mitunter erscheinen Gesänge, welche noch dem h. Joannes Da-

mascenus aus dem 8. Jahrhundert zugeschrieben werden.

Eine neue Tonschrift that nunmehr der griechischen Kirche Noth. Die

Neumen der Lateiner, welche damals doch schon, durch Hilfe eingeführter Linien,

") Forkel G. d. M. 2. B. S. 522. nach Hmukins. In einem alten Gesangbuche der Bibliothek der Gesellschaft

der Musikfr. d. öst. Kaiserstaates in Wien finde ich auch noch einen Xcnos Korona , Joa. Klada , Coust.

Magula und Angelus Gregorios.
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bedeutende Verbesserungen erbalten batten , war man nicbt aufgelegt anzunebmen
$

die alte griecbiscbe Theorie, aus welcber sieb wohl eine braucbbare Notazion bätte

abzieben lassen, war den Geistlicben nicbt bekannt, oder nicbt anziehend genug, um

in dieselbe einzudringen. Es musste ein neues System gesebaflfen werden. So

verfiel man denn auf eine , in ibrer Art einzige , wirklich sinnreiche , der Grund-

Idee nach durchaus originelle Notazion: sie sollte nämlich, mit einem konven-

zionellen Zeichen, dem Sänger anzeigen: ob er im gleichen Tone fort-

fahren, oder ob und wie viel Tonstufen er (von dem Tone, den er eben

gesungen, oder von dem ihm gegebenen Anfangstone) hinauf oder herabstei-

gen müsse.

Wie diese Erfindung ausgeführt worden, zeigen die Lehrbücher der sogenann-

ten Papadiken*). Ein solches Papadike gibt Villoteaii in wörtlicher Ueber-

setzung, mit beigefügten erklärenden Beispielen in unserer Notenschrift und nütz-

lichen Anmerkungen , nebst einem Anbange von Regeln , welche in den Papadiken

mangeln, und die er im mündlichen Unterrichte von seinem griechischen Singmeister

in Kairo erhielt 5 dann einem Anhange über die Tonarten, nach einem dort an sich

gebrachten neueren Original - Traktate \. J. 169^5 5 endlich mit einem Anhange no-

tirter Beispiele, welche zugleich die Manier des Vortrages zeigen.

An diesem Orte mag es genügen, das System der neugriechischen Tonschrift

in seinem allgemeinsten Umrisse zu betrachten.

Die Tonzeichen sowohl als diejenigen Zeichen, die sich auf den Vortrag

bezieben, stehen über den Textworten. (Linien gibt es in dieser Tonscbrift nicht.)

Das sogenannte Ison ist das Zeichen der Gleichheit 5 es ist der Ton, von

dem man ausgeht 5 im Zusammenhange zeigt es an, dass man im gleichen Tone fortsingt.

Eigentliche Tonzeichen oder vielmehr Intervall - Zeichen, welche nämlich

eine Modulazion der Stimme anzeigen, sind 8 aufsteigende und 6 absteigende.

Von den 8 aufsteigenden deuten 6 das Aufsteigen um eine Stufe an, eines

lässt die Stimme um 2, und eines um 4 Stufen steigen.

Von den 6 absteigenden deuten 2 auf ein Herabsteigen um eine Stufe, 3 um
2 Stufen, eines um 4 Stufen.

Die Gestalt dieser Tonschriftzeichen und deren Bedeutung, so wie deren zum

Theil sonderbare Nomenklatur zeigt die Taf. I. a.

Von diesen aufsteigenden und absteigenden Tonzeichen sind einige Körper,

') Das Wort ist zusammengesetzt aus Papa, der Geistliche, und Dikc, die Regel, und bedeutet also so viel,

als: Inbegriff der Regeln für den Gesang der Geistlichen.
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andere Geister. (Zwei derselben sind weder Körper noch Geist.) Diese Klassi-

fikazion dient in Beziehung auf die Verbindung der Tonzeichen: es können

nämlich die meisten jener Tonzeichen nicht allein angewendet werden, sondern ein

Geist zugleich mit einem Körper, oder ein Körper mit einem Geist 5 von zweien

zugleich erscheinenden verbundenen Tonzeichen ist also immer nur eines das gil-

tige, das andere bedeutunglos : die Regeln hiefür sind streng vorgeschrieben.

Da die angeführten (einfachen) Tonzeichen, wie dem Leser gleich aufgefallen

sein musste, nur für wenige Intervalle ausreichen, so werden alle übrigen Intervalle

durch verschiedene und mannigfaltige Zusammensetzungen zweier oder mehrer

einfachen Tonzeichen ausgedrückt. Diese Zusammensetzungen sind so zahlreich,

dass für manches Intervall dem Schreiber bis 20 Bezeichnungen zur Auswahl gegeben

sind. Man muss sie ganz dem Gedächtnisse anvertrauen, indem allgemein giltige Be-

stimmungen in Hinsicht auf die Stellung der Zeichen (wie z. B. in der Stellung der römi-

schen Zahlen) nirgends angezeigt, noch herauszufinden sind. (Einige Beisp. Taf. I. b.)

Ausser den eigentlichen (einfachen oder zusammengesetzten) Tonzeichen gibt es

eine bedeutende Zahl von Zeichen, welche man die grossen Zeichen, auch wohl

die stummen Zeichen, oder die grossen Hypostasen (Wesenheiten) nennt.

(Taf. II.) Die Papadiken zeigen, mit den sonderbarsten Namen, deren gegen 40

an. Sie werden theils unter, theils über die Tonzeichen gesetzt, zum Theil mit

rother Farbe geschrieben, und sollen theils eine Art von Zeitmass (längeres oder

kürzeres Verweilen auf dem Tone), theils gewisse Verzierungen (Manieren) an-

deuten. Die Papadiken geben aber hierüber gar keine Erklärung $ daher die Kennt-

niss ihrer Bedeutung im langen Verlauf der Jahrhunderte verloren gegangen ist,

und in der Auslegung, d. i. in der Ausübung, unter den Sängern grosse Willkür

unterläuft. *)

Hierzu kommen dann noch die meistens sehr verwickelten Zeichen der Kir-

chen-Tonarten, ihres Wechsels, und gewisser in denselben enthaltenen

Tonfolgen. (Taf. III. a. und Taf. IV.)

Es wäre keine leichte Aufgabe, die Zahl sämmtlicher Zeichen zu bestimmen,

und ich bin der Meinung , dass es schwerer sein muss , in der griechischen Kirche

ein vollkommener Sänger zu werden, als es in der lateinischen vor Guido von Arezzo

der Fall gewesen sein soll.

') Den Papadiken zufolge müssten einige derselben auch die Cheironomcia und die Aholutliein anzeigen,

d. h. Geberde und Zeremonie, worauf einige Bemerkungen zu deuten scheinen. Der Singmeistcr zu Kairo

erklärt, mit sehr wenigen Ausnahmen, alle Hypostasen als Gesang - Manieren ; was sicherlich nicht die Absicht

der Erfinder und ersten Lehrer gewesen sein kann.

2*



12

Taf. V. folgt noch ein Beispiel eines Satzes über die erste Tonart aus Villo-

tean's Abhandlung, dergleichen in den Papadiken über die acht Kirchen -Töne vor-

kommen. Statt Textes dienen in den Singschulen die Nomenklaturen der darin -vor-

kommenden ,,grossen Hypostasen." Man ersieht in diesem Beispiele zugleich die

Manier des Vortrages in unseren Noten ausgedrückt.

Das System von Chrysanthos, einem Reformator, (Von der Kirche nicht

angenommen, für profane Musik aber ohnehin nicht anwendbar) ist im Wesentlichen

jenes der Papadiken} wenig vereinfacht durch Beseitigung einiger Tonzeichen und

,,Hypostasen," dafür desto mehr verwickelt durch neu projektirte Mensural- und

unzählige andere Zeichen , und noch mehr durch den Versuch , ein (sein sollendes)

enharmonisches und chromatisches Tongeschlecht einzuführen. (!)

Die Beschaffenheit des, einem europäischen Musikkundigen sehr sonderbar er-

scheinenden Notirungs-Systemes der getrennten griechischen Kirche, insbesondere

die Mannigfaltigkeit und das Willkürliche der Regeln, worauf dasselbe beruht

5

die Unzahl von Zeichen zur Bezeichnung einer und derselben Sache 5 die häufige

Anwendung ganz bedeutungloser Zeichen 5 die Einmengung von Zeichen, die nicht

zum Wesen des Gesanges gehören, sondern die Art des Vortrages, ja sogar der

Stimmbildung in der Kehle, mitunter endlich auch Geberde und Zeremonie vorschrei-

ben sollten 5
— Alles deutet darauf hin, dass Gesänge und Nctirungs- Arten in ver-

schiedenen Zeiten, an verschiedenen Orten, und von verschiedenen Personen ver-

sucht worden sind 5 und dass auf diese Art jene Varianten entstanden sind, welche,

aus Achtung für die Autorität der Urheber (Poeten nennt sie das Papadike), von

den späteren Sammlern und Verfassern der Lehrbücher (Papadiken) als giltig ange-

nommen und einbezogen worden sind. *)

So war im Verlauf der Periode zwischen dem 10. und 15. Jahrhundert die-

jenige ganz sonderbare Tonschrift, mit ihrer noch viel sonderbareren Nomenklatur,

entstanden und ausgebildet worden, welche in den Traktaten eines Joannes Ixuku-

') Die Tradizion bezeichnet als den Erfinder des heute noch üblichen Systems der Griechen den h. Johann

von Damaskus, einen gelehrten und frommen Mönch des 8. Jahrh. In den Dienst des sarazenischen

Fürsten zu Damaskus als dessen Geheimschreiber gezogen , hatte er das Unglück , eine ihm fälschlich ange-

schuldete Verrätherei mit dem Verluste einer Hand zu büssen , worauf er sich in ein Kloster zurückzog , in

welchem er im Jahre 762 sein Leben beschloss. Man darf wohl annehmen, dass er sich um den Kirchen-

gesang seiner Zeit verdient gemacht habe: auch werden ihm mehrere, noch jetzt übliche Gesänge (Melodien)

zugeschrieben; aber das dermalige System ist das Werk einer späteren Zeit. Auch scheint es,

dass derselbe, selbst für seine Zeit, in diesem Fache Nichts erfunden oder eingeführt habe, wenn es richtig

ist, was Burney berichtet, dass man die Notazion des 7. Jahrh. im 9. noch unverändert findet.
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zele*)) Joannes Lampadarios (und vielleicht einiger Antlern) im 13. Jahrh.

beschrieben ist 3 dieselbe, welche alle Schriftsteller der späteren Zeit anzeigen

5

die P. Kircher in der Musurgia nach seiner gewohnten zuversichtlichen Weise zu

lehren vorgibt 3 die Sulz er und Abbate Martini zu ihrer Zeit vorgefunden 3 die

Villoteau unter den Griechen in Kairo studirt hat; die in der griechischen Kirche

seit wenigstens sechs Jahrhunderten aufrecht erhalten wird. **)

Die Regeln dieser Musik und jener Tonschrift, mit welcher die liturgi-

schen Bücher der getrennten griechischen Kirche geschrieben werden, sind es,

die den Inbegriff der (obwohl auch unter ihrer Geistlichkeit nicht sehr ^verbreiteten,

und meistens nur in beschränktem Umfange vorhandenen) musikalischen Kennt-

nisse der Neugriechen ausmachen.

Diese Kenntnisse sind aber auch nur der Geistlichkeit vorbehalten, und

werden nur von der Kirche gepflegt; — die profanen Gesänge, die Volkslieder,

leben frei und regellos in dem Munde des Volkes, welches solche zu überliefern,

oder die neu entstehenden aufzunehmen, des Vehikels einer Notazion wie jene, und

überhaupt irgend einer Kunst -Theorie vor der Hand nicht bedarf.

Ob eine Theorie, wie jene der alten Papadiken, und deren Notazion, wie

*) Ein Exemplar von dem Traktate des Joannes liukuzele aus dem lo. Jahrh. befindet sich in der Ambro-

sianiseben Bibliothek zu Mailand, davon in der Revue musicale y. J. 1857 (Nr. o. S. 98) als von einer Merk-

würdigkeit gesprochen wird. Die kais. Hofbibliothek in Wien besitzt drei sehr interessante alte Codices

von diesem Werk. Ein Exemplar besass einst auch die Bibliothek des Stiftes S. Blasien im Schwarzwalde,

welches der hochverdiente Fürstabt Martin Gerbert als Beilage zu seinem grossen Geschichtswerke De eanttt

et musica sacra, Tab. 8. im Facsimile mitgetbeilt hat. Die ansehnlicbe Bibliothek der Gesellsebaft der Musik-

freunde des österr. Kaiserstaates in Wien besitzt davon eine aus dem unleserlichen mittelalterlichen Charakter

in literarische Schrift übergeschriebene Copia mit beigefügter lateiniseber Uebersetzung. — Bei dieser Gelegen-

heit finde ich nicht überflüssig zu bemerken , dass das Gerbertische Facsimile (an dem bezeichneten Orte)

kein Fragment ist, wie Forkel (Allgem. Literatur d. M. S. 99) vermeint : es ist ein ganzer , in sich abge-

schlossener Traktat ; alle Papadiken sind (mit geringen Varianten) demselben nachgebildet, und enthalten eben

auch nicht mehr.

") In der russisch -griechischen Kirche jedoch ist gegen Ende des 17. und im Anfange dos 18. Jahrh. eine neue

Liturgie eingeführt worden, mit welcher zugleich die moderne Notenschrift und selbst ein figurirter Gesang

aufkam. Für den Hof und für reichere Kirchen oder Kapellen sind nachmals selbst mehrstimmige Cböre

komponirt worden. Die Bibliotbek der mehrgedachten Gesellschaft der Musikfr. in Wien besitzt, aus der

Munifizenz eines erlauchten Ehrenmitgliedes — Ihrer kais. Hoheit der Grossfürstin Maria Paulowna, Gross-

herzogin von Sachsen -Weimar — die Sammlung der älteren und neueren russischen Kircbengcsänge in zwei

grossen Prachlbanden. — Auch die Bulhenen (Reussen, gewöhnlich Rusniaken genannt)^ griechische Christen,

die sich in ihrer Liturgie der allillyrischen (verschollenen) Kirchensprache bedienen, haben bei sich die Note,

obgleich verschnörkelt, eingeführt. Eine Probe ihrer Schrift gibt Gerbert De cantu et mus. sacra, T. 5.

p. 38 u. 202. — Die Geschichte der in Russland nicht ohne Widerstand bewerkstelligten Reform der Litur-

gie findet man in dem Werke : The qreek Churcli in liussia etc. by Platou late Metropolitan of Moscow.

Translated etc. by Robert Pinkerton. Edinburgh 1814.
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wir sie jetzt durch Villoican kennen, und wie sie hier im Umrisse gezeigt worden,

von je her ein geschicktes Vehikel gewesen, die Tausende "von Geistlichen des grie-

chischen Ritus, die über einen grossen Theil des Erdbodens zerstreut leben, für

den Kirchengesang zu bilden; *) — ob man diesen durch ihren Beruf achtbaren

Männern, deren viele, um sich und ihre Familie zu ernähren, sich auf manche harte

Beschäftigung verlegen müssen, vollends eine Theorie empfehlen könnte, welche,

wie jene des genannten Reformers Chrysanthos, ihren wenig gebildeten und we-

nig geschonten rauhen Organen sogar Drittel- und Viertel -Töne und noch

ganz andere Bruchtheile (%& %, %, % 1#, l*/s , 1%, 1%, u. d. gl.)

zumuihete :
**) — darüber werden bei uns die Meinungen wohl nicht getheilt sein,

so wenig als darüber: ob auf der Grundlage der von den Byzantinern ersonnenen

Theorie, und deren Notirung, jene Ausbildung der Musik jemals möglich geworden

wäre, welche die Kunst und die Wissenschaft auf der Grundlage der in der latei-

nischen Kirche entstandenen Tonschrift im europäischen Abendlande erreichen konnte

und erreicht hat.

Gewiss ist es, dass jenes System, auch in der beschränkten Anwendung auf

eintönigen Kirchengesang, an und für sich höchstens einer Vereinfachung, nicht

aber einer reellen Verbesserung fähig wäre, und dass alle nach Chrysanthos

noch -etwa auftretende Reformatoren, auf der Grundlage des Papa dike,

nicht glücklicher sein werden, als dieser. Man würde kaum begreifen,

wie ein so sonderbar verwickeltes System habe entstehen können, erinnerte man sich

nicht, wie sehr es eben den geistreichen Griechen schon im Alterthum eigen gewe-

sen, das Einfache auf höchst sinnreiche Weise, durch Unterscheidungen, Zeichen

und Namen zu vervielfältigen : wovon eben die Theorien der allhellcnischen Musik

das denkwürdigste Beispiel geben; und man sieht aus dem Beispiele Meister Chry-

santhos, dass auch die Neueren, selbst da, wo sie, in der Erkenntniss der aus sol-

chem Ueberflusse entstehenden Gebrechen, eine Reform versuchen, jene Eigenthüm-

Üchkeit ihres Volkes nicht verläugnen können. ***)

*) Schon Sulzer (a. a. O.) versichert, dass es unter den griechischen Geistlichen wenige gibt, die auch nur den

zehnten Thcil ihrer Zeichen kennen. Die Tonzeichen sind dort allenfalls zu erfragen, aber an den weit-

aus meisten Orten werden die Gesänge (wie meistens wohl auch unter der lateinischen Geistlichkeit) nach

dem Gehör gelehrt und gelernt.

") Ein Mehreres über die Tonleitern Meister Chrysanthos in der gleich folgenden Abhandlung.

"") Vor Allem wohl hätte man zur Verbesserung des Systemes des Papadike , falls man es nicht lieber ganz auf-

geben wollte, auf eine Vermehrung sinnen sollen, nämlich auf die Einführung eigener Zeichen für jedes

Intervall, und zudem mit der Unterscheidung des kleinen, grossen und übermässigen Intervalles : eine Unter-

scheidung, die in der Tonschrift der Neugriechen bisher gar nicht berücksichtigt worden ist. Es versteht
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Wundern könnte man sich, dass das System der Papadiken mit seiner höchst

mühsamen, immer unzuverlässigen, kaum je zur Geläufigkeit des Lesens zu bringen»

den Tonschrift sich so lange, und seit wenigstens sechs oder sieben Jahrhunderten

ohne eine wesentliche Aenderung *) im Gebrauch hat erhalten können , indess in

eben dieser langen Periode im europäischen Abendlande das System der Noten-

schrift ausgebildet worden, die musikalische Kunst in Theorie und Ausübung einen

bewundernswürdigen Grad von Vollkommenheit schon lange erreicht hat, und die

römische Kirche, obgleich Neuerungen aus Grundsatz abhold, nicht nur zuerst die

Pflegerin der neuen Kunst geworden war, sondern auch allmälig alle Verbesserun-

gen, ja selbst alle Pracht derselben in ihren Ritus aufgenommen hat.

Es scheint nicht, dass man sich jenen Stillstand in der griechisch -orienta-

lischen Kirche eben aus der Beharrlichkeit auf Althergebrachtem erklären müsse : hat

ja doch dieselbe (wie oben gezeigt worden) seit der Zeit S. Johanns von Damaskus

schon ein Mal eine Reform vorgenommen 5 und endlich hängt die Art, die Gesänge

zu notiren und zu lehren, mit dem Dogma so wenig als mit dem Ritus zusammen.

Mit mehrerem Grunde mag darum jenes Stillstehen den Umständen zuzuschreiben

sein, in welchen die griechischen Völkerschaften in diesem langen Zeiträume, unter

dem Joch eines selbst aller Zhilisazion abholden Volkes lebend, dem Einflüsse der

mittlerweile hoch gestiegenen europäischen Bildung entrückt waren. Gegenwärtig,

wo die alte Hellas nach einem glorreichen Kampfe ihre Selbständigkeit wieder

errungen hat und, in den Völkerbund der europäischen Staaten eingetreten, unter

einer wohlwollenden, die Wissenschaften und Künste fördernden Regierung zu

neuem Flor erblüht, wird auch die musikalische Kunst dort unter den Gebildeten

Eingang finden, und allmälig auf das Volk ihren mildernden Einfluss üben. Und

so ist kaum zu zweifeln, dass nicht auch dort, über kurz oder lang — wie in der

russisch - griechischen Kirche schon vor länger als einem Jahrhundert geschehen —
an die Stelle der Papadiken und jener höchst beschwerlichen und unzweckmässigen

Charaktere der Kukuzelen und Lampadarien, das einfachere, leicht fassliche,

daher für die Erzielung eines gleichförmigen und edlen Gesanges ohne Vergleich

sich, dass auch diese Vermehrung eine Vereinfachung gewesen sein würde, indem dadurch nicht

weniger als anderthalb hundert Zusammensetzungen entbehrlich geworden wären , deren Kenntniss das Papa-

dil;e voraussetzt.

') Kleine Varianten in der Bildung der Charaktere — dergleichen auch in Schrift und Druck der Sprachen im

Verlauf der Jahrhunderte sich ergeben — selbst Varianten in der Zusammensetzung der Tonzeichen und in

manchen Nebenzcichcn — können nickt als wesentlich in Betracht kommen ; auch ist es aus der Verfassung

und den Verhältnissen der griechischen Kirche erklärbar , dass in derselben jene Einheit der Gebräuche

kaum bestehen kann, welche die römisch-katholische Kirche charaktcrisirt.
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zwecfcmässigere System der heutigen europäischen Musik mit seiner, jedem

Bedürfnisse leicht anzupassenden Notenschrift werde aufgenommen

werden. *)

*) Es scheint, dass die Unzulänglichkeit und die Unanwendbarkeit des Papadike zur Bildung von Kirchensän-

gern in neuerer Zeit an vielen Orten schon lebhaft gefühlt , und wirklich manches Neue versucht wird

;

selbst der Versuch des ehrwürdigen Chrysanthos (obwohl ein verfehlter) scheint von dem Bedürfniss

eines Bessern eingegeben gewesen zu sein. Man hat mir einen Bezirk genannt, in welchem schon jetzt unsere

Noten (und sogar Gesänge für mehrere Stimmen) gestaltet werden : und von einem andern Orte , wo man

sich, auf meine Nachfrage nach dem Systeme , zu dem Papadike bekannt bat , ist mir eine notirte Probe zu

Händen gekommen, worin nicht die Intervallzeichcn jenes Systems, sondern neue, wirkliche Tonzeichen (nicht

Noten) gebraucht sind. Die Einführung der Noten auf Linien könnte jetzt die, in der Kirche jeder Konfession

erwünschliche Einheit erhalten und befestigen.



Zweite Abhandlung.

Ueber die Entdeckung des Hrn. Fetis an der Tonschrift der heutigen

Griechen, und desselben Folgerung hieraus zum Erweis der

Beschaffenheit der Musik des alten Egyptens. — Gedanken über

angebliche Tongeschlechter und enge Tontheilungen. — Wider-

legung obiger Hypothese.

Wenn man unter den Laien im Fache musikalischer Gelehrtheit die Meinung

gewöhnlich antrifft , es müsse die Musik der neueren Griechen (der Kirchen-

gesang und dessen System) aus jener der alten Griechen hervorgegangen sein,

so kann dies Niemand Wunder nehmen: die Vermuthung, als solche, ist, obschon

irrig, doch dem Scheine nach sehr natürlich. Findet man die gleiche Meinung

bei einem sonst achtbaren musikalischen Literaten, so denke man, er habe eben

keinen Beruf, noch eine besondere Aufforderung , vielleicht selbst nicht die Hilfs-

mittel gehabt, das bisher fast völlig ungekannte oder nur sehr verworren dargestellte

System dieser Musik und deren Gesänge — beides Produkte des Erfindungs-

geistes griechischer Geistlichen im Mittelalter — einer ernstlichen Un-

tersuchung; zu unterziehen.

Bemerkenswerth aber ist es, wenn ein Schriftsteller, musikalischer Historiograph

ex professo, der von neuer, wie von alter griechischer Musik nach billigem Verhält-

nisse Kenntniss genommen haben muss, der sich auch von der totalen Verschieden-

heit ihrer Systeme wirklich überzeugt hat, den Ursprung- der neueren, sogar

ausser ihrem Heimathlande, unter ganz fremden Völkern gefunden haben

will } eine solche Behauptung, ohne Zweifel mit Gründen unterstützt, verdient unsere

besondere Beachtung, und ist einer näheren Prüfung werth.

Herr Fetis, in der kürzlich erschienenen Biographie universelle des

musiciens, und eigentlich in einem, dem ersten Bande (Paris, 1835) vorgesetzten

Itesume philosophique de Vhistoire de la musique^ will die Entdeckung

gemacht haben: dass die griechische Kirche ihr musikalisches System

von den Kopten angenommen habe, und dass uns in ihrem Gesänge

die (verlorene) Musik des alten Egyptens vollständig überliefert sei.
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Ich irre vielleicht nicht, wenn ich annehme, dass jeder Freund belehrender

musikalischer Lektüre Alles, was aus der Feder dieses geistreichen Schriftstellers

kommt, mit Antheil und Vergnügen liest, selbst dann, wenn der Leser, (was nicht

selten wohl der Fall sein mag) desselben Behauptungen nicht beistimmen zu können

meint. Ich glaube daher, meinem Leser etwas Angenehmes zu erweisen, wenn ich

ihm hier, aus jener vermuthlich nur noch wenig bei uns bekannten (meines Wissens

in Deutschland nicht übersetzten) Abhandlung das betreffende Fragment, mit des

Verfassers eigenen Worten in einem getreuen Auszuge, dem Wesen nach vollstän-

dig, mittheile 5 worüber ich nachmals meine Meinung auszusprechen gedenke.

Nachdem Hr. Fetts im Eingange mit ziemlich vielem Detail dargestellt, was

von der Musik der Chinesen, Indier, Hebräer, Egypter und Araber in

bekannten Werken zerstreut vorkommt, fährt er also fort:

,,Wenn ich über die Instrumente Egyptens, JudäVs und Arabiens mich

weitläufig erklärt habe, so geschah es, weil ich nur dieses Mittel hatte, dasjenige

begreiflich zu machen, was mir über das allgemeine System der Musik der Völker,

welche jene Länder bewohnt haben oder noch bewohnen, zu sagen erübriget. Alle

diese Instrumente sind mit einer grossen Zahl von Saiten bezogen j sie deuten also

auf den gewohnten Gebrauch einer ausgedehnten Tonleiter, und wahrscheinlich auch

kleinerer Intervalle, als diejenigen sind, in welche die Tonleiter der Europäer ge-

theilt wird. *) Dieser Zug ist charakteristisch in der Musik des Orients, und beson-

ders in jener der Egypter und der Araber. **) Demnach vermögen wir nur durch

*) Unter den Instrumenten mit einer grossen Zahl von Saiten können liier nur <lic Harfen gemeint sein, welche

von neueren Reisenden in Tempeln oder Grabmälcrn des alten Egyptens an den Wänden abgebildet gefunden

worden sind. Sie waren aber ganz allein den Egyptern eigen ; die andern orientalischen Völker kannten

nicht die Harfe, sondern die guitarre- oder lauteähnlichen Instrumente, nämlich Instrumente mit einem

Griffbrette, welche (je nach der Behandlung, die man dabei eben voraussetzen mag) bei einer geringen

Zahl der Saiten allenfalls auch einer nach Vcrhältniss ausgedehnten Tonleiter fähig waren : solche Instrumente

sind bei den Indianern die Vina, bei den Arabern das E-aoud (Leulo , die Laute). Die Harfe ist bei

diesen Völkern auch jetzt noch nicht eingeführt. (Man sehe W. Jones Abhandl. über die Musik der Indier,

(Araber, Perser und Chinesen), übersetzt und mit Anmcrk. von F. H. v. Dalberg.) — Meine Meinung aber,

dass die Harfe auch unter den Egyptern, bei denen sie einst heimalhlich gewesen, in deren letzter Periode

nicht mehr üblich, ja vermuthlich nicht mehr gekannt war, gedenke ich an einein andern Orte zu begründen.

") Die profane (Volks-) Musik der heutigen Bewohner Egyptens kann wohl keine andere sein, als entweder ara-

bische Musik oder heimisches Unkraut. Ob an jener noch etwas Antikes ist, wer vermöchte es zu unter-

suchen? Die Theorie derselben ist jedenfalls neueren Ursprungs; sie datirt sich ohne Zweifel aus der Kalifen-

zeit, wenn nicht aus einer noch späteren : sehr sinnreich in ihrer Art erdacht und ausgeführt , unterscheidet

sie sich auch wesentlich von allen bekannten älteren oder neueren Theorien. Der Gesang der Araber selbst,

(nach den von Villoteau mitgetheilten Proben) scheint sich jedoch ziemlich emanzipirt, und von jener Theorie

wenig an sich zu haben; es wäre denn, dass vielleicht die „gelehrteren" Sänger unter den Arabern den ge-
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Mulhmassung zu einer annähernden Kenntniss des einstmaligen Zustandes dieser

Musik zu gelangen. Unter der grossen Menge von Ueberbleibseln , welche unsere

neuesten Durchsuchungen Egyptens uns in die Hände geliefert haben, hat sich

unglücklicher Weise auch nicht einmal ein Fragment einer Schrift, welche die Musik

zum Gegenstand halle, vorgefunden ; allein es ist so viel Analogie zwischen der

Gestalt der alten Instrumente und dem gegenwärtigen Zustande der Musik auf dem

vom Nil bewässerten Landstriche, dass es vielleicht nicht Vermessenheit ist, zu

sagen, dass das alte System in dem neuen fortlebt."

,,In der Mitte Egyptens lebt ein Volksstamm, das unglückliche und fast unge-

kannte Ueberbleibscl der einstmaligen Bewohner des Landes : es ist dies der unter

dem Namen der Kopten bekannte Stamm. In seiner Sprache hat man neulich

die Sprache der alten Egypter wieder gefunden, und man ist mit Hilfe der

Elemente, die man aus derselben geschöpft, in den Stand gesetzt worden, die auf

Papyrusrollen mit demotischer (populärer) Schrift geschriebenen Urkunden zu erklä-

ren 5 obgleich diese Schrift in ihren Zeichen von jener der Kopien wesentlich ver-

schieden ist, deren Aehnlichkeit vielmehr mit jener der griechischen Sprache auf-

fallend ist. Wenn nun diese ursprünglich egyplische Völkerschaft nach so vielen

Jahrhunderten ihre angestammte Sprache erhallen hat, trotz der Vermischung mit

fremden Völkerschaften und deren lange gedauerter Herrschaft, ist es nicht zu ver-

mulhcn, dass eben jenes Volk auch das System seiner antiken Musik erhalten

habe? Freilich handelt es sich hier um eine blose Muthmassung (conjeetttre),

allein ich hoffe, derselben durch die nachfolgenden Bemerkungen einiges Gewicht

zu geben. (i

,,Wer irgend den Orient bereist und Gelegenheit gehabt hat, eine von ara-

bischen Sängern ausgeführte Musik zu hören, oder wer dem Gottesdienste in

den Klöstern der griechischen Christen beigewohnt hat, oder in den Kirchen

der Kopten, oder in den Synagogen der Jude 115 wer endlich, in Ermangelung

des Sclbsthörens , das Werk des Herrn Villotean über den dermaligen Zustand der

Musik in Egypten mit Aufmerksamkeit gelesen hat, wird ohne Zweifel die Unzahl

der Verzierungen bemerkt haben, womit die heiligen sowohl als die profanen

Gesänge dieser Völker überladen sind. Diese Gesänge begreifen insgemein eine

ausgedehnte Tonleiter, und lassen die Stimme mit Schnelligkeit von der Tiefe in

lehrten Fremden jezuweilen ein Hinauf- und Herabziehen der Stimme als eine Transition durch alle

möglichen chromatischen und enharmonischen Intervalle zum Besten geben. M. s. W. Jones Abhandlung

bei Dalberg S. llo u. ff. , wo dieses Verfahren genau so beschrieben ist, welches „einem Europäer

zwar unerträglich, einer der wesentlichsten Reize des arabischen Gesanges" sein soll.

5*
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die Höhe, und von der Höhe in die Tiefe sich bewegen 5 was auf den ersten Blick,

und abgesehen von der Beschaffenheit der Tonart und der Theilung der Intervalle

in der Leiter, der orientalischen Musik einen für das Ohr eines Europäers ganz

fremdartigen und unterscheidenden Charakter gibt."

,,— — — Aus dem beständigen Gebrauch eines verzierten Gesan-

ges ist, als eine gebieterische Notwendigkeit, bei den orientalischen Völkern ein

System musikalischer Notazion entstanden, das von jenem bei den Völkern im Abend-

lande im Alterthum üblich gewesenen eben so wohl, als von jenem der neueren

durchaus verschieden ist. — — — — Eine solche Musik bedarf weniger solcher

Zeichen, welche einzelne Töne auszudrücken bestimmt sind, als vielmehr einer No-

tazion zur Bezeichnung einer Verbindung von Tönen.

Und dies ist es, was man bei den griechischen Mönchen in Egypten, Syrien nnd

Palästina, bei den Armeniern und bei den orientalischen Juden wahrnimmt." *)

„Ich bitte den Leser, mir hier seine ganze Aufmerksamkeit zu

schenken : es handelt sich um eine historische Thalsache von grosser

JVichtigkeit, die ich entdeckt zu haben glaube, und wegen welcher ich

in Widerspruch zu gerathen meine, nicht nur mit Allem, was seit Jahrhunderten

über diese Materie geschrieben worden, sondern selbst mit den Ueberlieferungen in

der ganzen griechischen Kirche, im Morgen- und im Abendlande."

,,S. Johann von Damaskus, einer der Väter der Kirche, der im achten

Jahrhunderte lebte, wird in der ganzen griechisch - orientalischen Kirche als der

Wiederhersteller des Kirchengesanges, und als der Autor einer grossen Zahl von

Hymnen angesehen, welche noch jetzt gesungen werden. Doch war es nicht genug,

ihm diesen Antheil von Ruhm zuzugestehen, der ihm in solcher Beziehung zu ge-

bühren scheint 5 mehrere Schriftsteller haben auch angenommen, er sei der Er-

finder jener sonderbaren Notazion, welche bei den griechisch-orien-

talischen Christen im Gebrauch ist. — — — Eben darum, dass

für die griechische Kirche eine Notazion für Tongruppen eine Notkwendigkeit war,

ist es aber nicht wahrscheinlich, dass diese Notazion erst im achten Jahrhundert

entstanden sei, noch dass es ein griechischer Mönch gewesen, der solche erfunden

habe. Ich zweifle gar nicht, dass solche dem allen Egypten eigen ge-

wesen', und als Bürgen für meine Meinung habe ich die Aehnlichkeit der

Zeichen dieser Notazion, welche fälschlich dem h. Johann von Damaskus zuge-

") Das System der Araber zeigt jedoch nur einfache, den Ton für jede Tonleiter genau bestimmende Zeichen,

darin allein mit der altgricchischen übereinkommend.
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schrieben wird, mit jener der demotisclien (populären) Schrift der alten

Egypter. Diese Aehnlichkcit ist den Nachforschungen aller Geschichtschreiber

der Musik entgangen, sie ist so merkwürdig, dass ich hier davon einige Proben

geben will."

,, Der Ton, von welchem man im Gesang ausgeht

erscheint mit einem Zeichen, das man Ison nennt. Nun ist dieses Zeichen voll-

kommen ähnlich einem Zeichen der demotisclien Schrift des alten Egyptens, welches

dem Delta der Griechen entspricht. Das Zeichen Oligon, welches das Steigen

um eine Stufe vom Ison ausgehend, anzeigt, ist einer der Charaktere des Buch-

stabens n in der demotischen Schrift — ii (u. s. w. Es folgen mehrere Beispiele.)

,,Diese verschiedenen Zeichen (neugriechische Tonzeichen) werden auf mehr-

fache Weise mit einander verbunden, oder, wie es in den Papadiken (Lehrbüchern

des Kirchengesanges) lautet , sie werden zusammengesetzt, um noch andere

Fortschreitungen der Stimme auszudrücken.*) Die Vervielfältigung der zusammen-
gesetzten Zeichen, um ein und dasselbe Fortschreiten oder Intervall anzuzeigen,

ist nur eine scheinbare (?) : jede dieser Zusammensetzungen zeigt eine andere Art

von Verzierung an, die dem Haupt - Intervall beigefügt wird 5 bald ist es ein Stück-

chen von Triller, bald ein Schleppen des Tones mit einem gewissen Zittern, wel-

ches man nur in dem Gesänge der griechischen Geistlichen, der Armenier und der

Juden findet. Diese Unterschiede hat Herr Willoteau in seinem sonst vortreff-

lichen Werke über die Musik der griechischen Kirche nicht aufgefasst; sie sind

aber deutlich (?) erklärt worden von Herrn Chrysanthos aus Madyton, Lehrer

der griechischen Musik in Konstantinopel, im 3. Kapitel seiner Isagoge (Ein-

leitung) in die Theorie und Praxis der Kirchenmusik, wie auch in dem 7. Kapitel

desselben Werkes." **)

*) Die Notaziou der griechischen Geistlichen hat nämlich (wie wir oben S. 10 und Taf. I. gesehen haben), eigene

Zeichen nur für Intervalle von 1, 2 und 4 Stufen, auf- und absteigend; Intervalle von 5, o, G, 7, 8 oder

mehr Stufen werden durch Zusammensetzungen zweier oder mehrerer jener einfachen Zeichen ange-

zeigt. Diese Zusammensetzungen sind fast unzählig , zu beliebiger Auswahl , sogar für solche Intervalle,

wofür eigene einfache Zeichen schon ohnehin vorhanden wären.

") Die Erfindung des Herrn Chrysanthos, welcher einen Versuch gemacht, der Menge offenbar über-

flüssigen Zeichen einen (nach seiner Meinung) vernünftigen Sinn zu unterschieben, und wenigstens den-

jenigen , die er beizubehalten für gut fand , irgend eine Bestimmung zuzuweisen , war freilich dem verdienst-

vollen Villotcau noch unbekannt, der 25 Jahre früher die griechische Musik unter der Leitung eines tüchtigen

Meisters zu Kairo studirt hatte. Die Papadiken lassen von solchen Unterscheidungen nichts vermuthen. Ucber

die Beschaffenheit der Isagoge binsichtlich der Methode und des Styles beziehe ich mich übrigens auf

meine vorhergegangene Abhandlung, und wünsche demjenigen, der jene klar und deutlich findet, zu seinem

Scharfsinne Glück.
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Die Uebereinstimmung derjenigen Zeichen, welche in der griechischen Kirchen-

musik als Zeitmass der Töne dienen,*) und welche man die grossen Zeichen,

auch stumme Zeichen oder grosse Hypostasen nennt, mit Charakteren der

demotischen Schrift der alten Egypter ist nicht minder hemerkenswerth.' 4 (Es fol-

gen einige Beispiele.)

,,Nach dieser summarischen Analyse des Notirungs-Systemes des griechischen

Kirchengesanges, und nach der Vergleichung der Zeichen mit jener der demotischen

Schrift der alten Egypler, bleibt wohl noch ein Zweifel übrig, ob jene

Notazion die dieses alten Volkes, und dass S. Johann yon Damaskus

deren Erfinder gewesen ? — — — Uebrigens , wenn es erwiesen ist , dass

S. Johann v. D. die Zeichen des griechischen Kirchengesanges nicht erfunden,

welche Wahrscheinlichkeit spricht wohl dafür, dass im achten Jahrhundert, wo das

alte demotische Alphabet Egyptens verschwunden war, um dem koptischen, yon dem

griechischen abgeleiteten Alphabete Platz zu machen — welche Wahrscheinlichkeit,

sage ich, spricht wohl dafür, dass er absichtlich in einer längst vergessenen Schrift

die Zeichen einer Notazion aufgesucht hätte, die damals unbekannt gewesen wäre?

Kein Zweifel, meines Bedünkens, das.s diese Notazion sich erhalten

hatte, und dass sie lange vor seiner (S. Johanns) Zeit in den grie-

chischen Kirchengesang eingeführt worden war."

,,Und man bemerke die JVichtigkcit der Entdeckung dieser alten

Notazion: daraus, dass dieselbe nur auf eine mit Läufen der Stimme

und Verzierungen überhäufte Musik anwendbar ist, folgt nothiven-

dig, dass die heutige Musik der griechischen Kirche, und jene einiger

afrikanischen Völker, uns eine vollständige Idee davon gewähren, ivas

die alte Musik Egyptens einst gewesen. Die griechischen Geistlichen, die

Kopten, die Ethiopier, die Armenier, die Juden (!) durchlaufen in ihren geistlichen

Gesängen mit Schnelligkeit einen grossen Umfang von Tönen. Dies trifft nun mit

den Instrumenten zusammen, welche man auf den Monumenten des alten

Egyptens erblickt. Die ganze Musik von Afrika und einem Theil Asiens nimmt

von diesem Alterthum seinen Ursprung, und hat dessen Charakter beibehalten. Man

") Auch über die Bedeutung der grossen Hypostasen beziehe ich mich auf die vorhergegangene Abhandlung

S. 11 u. f. Von den 40 der alten Papadiken hat Chrysanthos nur 7 beibehalten ; dagegen will er für

Zeitmass neue Bezeichnungen eingeführt haben , deren Bedürfniss die alten Papadiken kaum geahnet hatten

;

seine Zeitmessung ist aber etwas ganz anderes, als unsere Takt-Eintheilung, oder als die Mensur der euro-

päischen Musiker des 14. oder lo. Jahrhunderts, aus welcher unser heuliges Mensural - System hervorgegangen

ist; sie ist nichts weniger als arithmetisch gedacht; der Metronom Märe darauf durchaus nicht anzuwenden.
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höre den arabischen Gesang, den Gesang der Fakhirs, die Weise, welche, von der

Höhe der Minarets ertönend, die Moslim zusammenruft : immer ist es dasselbe Sy-

stem von Akzentuazion und Vokaiisazion ; ein System, das sich in seinem primitiven

Charakter noch behauptet und diesen alten Ländern anzukleben scheint."

,,Man ivird im weiteren Verfolg sehen, wie die Kreuzfahrer, ihre

eigene noch rohe und wilde Musik vergessend, aus Syrien und Palästina in

unser Europa jene neue Kunst übergebracht haben , welche für die

Ohren so verführerisch ist, und welches die TVirkungen waren, die

aus deren Einführung in die Gesänge der lateinischen Kirche und in

die Gesänge der Trouveren hervorgegangen sind."*)

Die Hypothese, welche Hr. Felis in dem hier mitgelheilten Fragmente über

neugriechische und altegyptische Musik entwickelt hat— oder, wie er sich

ausdrückt, die historische Thatsache, die er in Beziehung auf den ersteren Gegen-

stand entdeckt zu haben versichert, ist so anziehend als neu, und sie verdiente, in

Betracht der wichtigen Folgerung, die er daraus abziehen zu müssen glaubte, ganz

jenen Aufwand von Gelehrsamkeit und Scharfsinn, mit welchem er sie gegen sehr

mögliche Einwendungen zu behaupten mit besonderem Anliegen beflissen gewesen ist.

Nicht unvorbereitet indess , soviel es zumal das System der neugriechischen

Musik betrifft, einen Gegenstand, mit welchem ich sehr zufälliger Weise eben vor

Erscheinung des Itesume philosophique mich viel beschäftiget hatte, finde ich

in mir den Bei'uf, die Thcsis aufzunehmen 3 und es will mir meine angewöhnte

historische Gewissenhaftigkeit nicht gestatten, meine Bedenken und Zweifel, ja viel-

mehr meine, von jener des Herrn Fetis durchaus abweichende Meinung zu ver-

schweigen. Die Wichtigkeit der von demselben dort mitgetheilten Notizen und

desselben scharfsinniges Raisonnement verpflichten mich zu einer mit Sorgfalt ab-

gefassten und selbst ausführlichen Widerlegung, welche, wenn vielleicht nicht durch

die Streitfrage selbst, so doch durch manche nothwendig einzubeziehende Bemerkung

*) "Wie für diese völlig neue Ansicht des Entwicklungsganges unserer europäischen Musik der Beweis geführt

wird, wolle man in dem Werke des Hrn. Felis selbst, welches zwar nur der Vorläufer einer verheissenen

vollständigen Geschichte der Musik sein soll, nachlesen, da meine heutige Aufgabe sich so weit nicht erstreckt.

In den Gesängen der Troubadours und der nachgefolgten Trouveren kann ich so wenig als in der Musik

der lateinischen Kirche seit der Periode der Kreuzzüge etwas entdecken , das diese ganz sonderbare Vor-

stellung im Mindesten rechtfertigen könnte. Der französische Dechant, gegen welchen Papst Johann 22.

im J. 1522 eine Bulle erliess , war eine Ausartung von ganz anderer Natur und eine einheimische Erfindung.

Vitia diseuntur sine marjistro.
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von allgemeinerem Interesse die Aufmerksamkeit des Lesers , wie ich hoffe , auf

eine nicht unangenehme Weise für ein halbes Stündchen beschäftigen soll.

Vor Allem sei erinnert, dass die Nachrichten, die man von der Musik des

alten Egyptens bis jetzt empfangen hat, so geringfügig sind, dass es immer noch

ganz unmöglich war, sich von der Beschaffenheit derselben irgend eine nur halb-

wegs deutliche, ja nur irgend eine Vorstellung zu machen 5 und dies um so

weniger, als wir nicht einmal von einer etwanigen Theorie egyptischer Musik

etwas zu vernehmen bekommen haben j so wie auch von einer Poesie der Egypter,

und von dem Rhythmus oder der Euphonie ihre Sprache zu keiner Zeit etwas

gemeldet worden ist. *)

Herr Felis meint nun, dass die in unserer neueren Zeit auf den Monumenten

Egyptens abgebildet gefundenen Instrumente uns jetzt von der alten Musik dieses

Landes eine Vorstellung gestalten, indem die grosse Zahl ihrer Saiten auf

den Gebrauch einer ausgedehnten Tonleiter, wahrscheinlich auch mit kleineren (Vier-

tel- oder Drittel-) Ton - Intervallen , und auf einen von mancherlei Verzierungen,

Gruppen , Läufen und Sprüngen strotzenden Gesang , wie solcher den Völkern im

Orient durchaus (und auch den heutigen Griechen) eigen sei, schliessen lassen.

Es scheint mir nicht überflüssig, zuvörderst diejenige Musik im allen Egypten,

welche Hr. F. gemeint haben kann, genauer zu bezeichnen.

Villoteau, in seiner Abhandlung über die Musik der alten Egypter,

') Wir sind über altegyptiseke Musik noch viel weniger aufgeklärt worden , als über altgrLechischc , über deren

System wenigstens uns ein Dutzend Traktate oder Fragmente aus der Griecbenzeit übrig geblieben sind,

mit deren Erklärung ungefähr zweihundert Kommentatoren sich für uns beschäftiget haben. Leider nur, dass

deren voluminösester, Pater Martini, in seiner Sloria della miisica (nämlich der alten, d. i. per excellentiam

der griechiseben Musik) in drei Folio - Bänden , endlich an mehr als einer Stelle (Taf. II. p. 2o6, 262 u.

anderw.) treuberzig gestanden hat, dass wir uns nach allen dem von derselben immer noch keine Vorstellung

machen können , indem wir uns von den Ideen unserer Musik niebt loszureissen vermögen. Um so verzeih-

licher wird nach diesem Geständnisse unsere Scbwcrgläubigkeit, wenn man uns — wie noch Hr. F. im Jahr

1 !!."<> in seinem philosophischen Resume — ganz im Ernst erzählt: wclchcrgcstalt einst ein Cylha-

röde (Terpander) in Lazedämon einen gefährlichen Volkstumult (erneute) mit seinem Gesang und der Cylker

dämpft; oder wie ein, durch einen Flötenspieler mittelst der phrygiseben Tonart zu Mordbrennerei aufgereizter

Mensch , durch den Uebergang des Flötenspielers zur dorischen Tonart und dem spondäiseben Rbytbmus

lammfromm gemacht wird; u. dgl. m. — Die Wirkung der Gesänge des Cylbaristen Timotbeus bei dem Ge-

lage des mazedonischen Helden haben wir uns, zur Noth natürlich, als die Wirkung von Wein-, Sieges- und

Liebesrausch erklärt; sehr gern hälfen wir uns eben so natürlich auch die Erbauung von Theben erklären

lassen , allein wir baben das höchst schätzbare Werk : Fabii Paulini Ilebdomades de numero septenario Libri

Septem (Venedig, lo89), worin nicht weniger als sieben versebiedene Arten gezeigt werden, wie Orpheus

bei dem Bau von Theben mit dem Klang der Lyra wirklick (im wörtlichen Sinne) die Steine herbeiziehen

konnte, {Lyra sono vere potuerit saxa trahere) — zu unserm siebenfachen Bedauern nicht auffinden können.

(M. s. Forkcls allg. Liter. S. 70.)
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nimmt zwei Haupt-Perioden derselben an. Die Musik der älteren Periode,

welche Vüloteau als die Blüthezeit der egyptischen Musik ansieht, soll eben die-

jenige sein , Avelche aus Egyptcn zu den Griechen gebracht worden : Philosophen

und Geschichtschreiber haben sich von je her in deren Lobe ergossen. Sie musste

aber in Griechenland auch nicht mehr zu finden gewesen sein, als der weise Plato,

der die griechische Musik selbst sehr wohl kannte, sich über jene in Egypten mit

der höchsten Bewunderung, auf Kosten der Musik seines Landes, aussprach. Nach

seiner Darstellung musste ihr Charakter erhabene Einfachheit gewesen sein. —
Diese Periode, ohne dass deren Anfang bezeichnet worden wäre, reicht (nach Vülo-

teau) bis zur Besitznahme Egyptens durch den mazedonischen Alexander. *) Von

da an, und eigentlich mit der Dynastie der Ptolemäer, beginnt, nach Vülo-

teau, für Egypten die Periode einer neueren Musik, welche (demselben zu-

folge) aus Asien und theils von den griechischen Inseln dahin gebracht worden,

und mit welcher die vicllönigen und vielsaitigcn Instrumente und ein freierer üppiger

Gesang aufgekommen sein soll. **) Diese Periode wird von demselben Schriftsteller

als die des Verfalles jener alten, den Göttern und den Weisen wohlgefälligen

Musik bezeichnet. ***)

Die von Vüloteau gemeinte neuere Musik unter den Ptolemäern (der zweiten

Periode) war aber — auch nach eben desselben Darstellung: — keine egyptische,

sondern die in ein fremdes Klima verpflanzte griechische} selbst griechischer

Herkunft, hatten die Ptolemäer griechische Kunst und Wissenschaft in das Land

gezogen und ausschliessend begünstiget j die Alexanders -Stadt zeichnete sich durch

Gelehrsamkeit auch im Fache der Musik aus, am Hofe und unter den Grossen war

griechische Sitte überall herrschend. Jene ,,vieltönigen und vielsaitigen" Instru-

mente, welche Vüloteau am betreffenden Orte aufzählt, sind daher eben auch nur

die damals unter den Griechen gebräuchlichen Flöten oder Tibien
,

jene Lyren,

Kytharen u. d. gl. , deren Umfang sich um diese Zeit zu erweitern angefangen

halte, und worunter ohne Zweifel eines oder das andere, eben unter den Griechen

in Egypten , nur vermehrt oder verbessert und dann neu benannt worden war.
-f)

') 522 Jahre vor Christi Gehurt.

") Von den auf den ältesten Monumenten Egyptens gefundenen Abbildungen „vielsaitiger und vieltöniger Instru-

mente" cgypliseher Vorzeit musste also Vüloteau, als er den angeführten Traktat schrieh , noch keine Kennt-

niss gehabt haken.

"'} Die Dynastie der Ptolemäer begann mit Ptolemäus Lagi, 519 Jahre, und erlosch mit der berühmten Kleopatra,

52 Jahre vor Chr. Geb. Egypten ward eine römische Provinz.

-J-)
Die am reichsten besaiteten Instrumente, das Epigonium mit 40, das Symikon mit 5o Saiten, über deren Figur

und Einrichtung übrigens nichts Näheres angezeigt ist, fallen sogar nicht mehr in die Periode der Ptolemäer:

4
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Wie nun aber auch in dieser Periode die neue Musik in Egypten getrieben wor-

den, und obgleich jetzt eine grössere Freiheit der Kunst auch den Eingeborenen,

wenigstens in den Umgebungen des Hofes und der Grossen, gestattet gewesen sein

musste, so hat man doch keine Anzeige, dass die Egypter darin irgend etwas ge-

leistet hätten 5 nur dass in der Flöte (Schnabel -Pfeife) die Alexandriner — Grie-

chen oder Abkömmlinge griechischer Ansiedler — sich hervorgethan haben sollen.

Die einheimische egyptische Musik, im Kultus wie unter der Nazion, war jener

eingebrachten fremden nicht gewichen 5 bewährte Schriftsteller, die Egypten sogar

schon unter der Herrschaft der Römer sahen, Diodor von Sizilien und Strabo, fan-

den jene heimische Musik noch im Gange.

Wenn nun Hr. Felis unter der Musik des alten Egyptens doch wohl die

von Plato gemeinte egyptische (nicht die griechische der Ptolcmäer) verstanden

haben muss, so ist es offenbar, dass ein solcher Gesang, wie jener leichtfertige

und bunte, welchen Hr. F. den (alten und neuen) Völkern des Orients zuschreibt,

und den er auch als schon bei den alten Egyptern heimisch voraussetzt, weder der

Vorstellung, die man sich von jenem einfach erhabenen, den Göttern und den Wei-

sen wohlgefälligen Gesänge billig machen darf, noch dem Bilde, das man sich von

einem ernsten und tiefsinnigen Egypter zu machen gewohnt ist, entsprechen würde.

Ein solcher Gesang kann unter den gegebenen Voraussetzungen jener des alten

Egyptens nicht gewesen sein.

Sofern aber Hr. F. von den Instrumenten, und zwar von der grossen Zahl

ihrer Saiten, auf eine ausgedehnte Tonleiter der Stimme im Gesang und auf eine

üppig verbrämte Modulazion der Sänger schliessen will, so können wir (jetzt auch

abgesehen von den Zeugnissen der alten Schriftsteller) in seine Folgerung schon

darum wieder nicht einstimmen , weil den Instrumenten natürlich mehr Freiheit der

Bewegung, als der menschlichen Stimme, zugetraut werden darf, und diejenigen

Leute, die einmal dahin gelangt waren, solche Instrumente (nämlich jene Harfen)

der Erfinder, Epigonus, aus der Stadt Ambrakia in Epirus, lebte in der Zeit Kaiser Nero's, in der Mitte des

1. Jahrbunderts cbrisllicber Zeitrechnung. Ueberbaupt kommen die häufigen neuen Namen von Instrumenten

nur erst bei den egyplisch- (römiscb-) griechischen Skripturen des 2. und 5. Jabrbunderts vor. (Julius Pol-

lux, Atbenäus.) Die ,,Cinquecentistcn" aber (wie die Italiener die Männer des 16. Jabrbunderts nennen)

und noeb spätere Kommentatoren baben das Inventar der Griecben in ibrer Freigebigkeit sogar noeb mit den

hebräiseben Instrumenten bereiebert. (P. Martini a. a. O. T. 2. p. 2Go.) Von allen Seiten her ist den

Griecben zugescbleppt worden. — Sebr bestimmt spricht Eupborion , ein Schriftsteller , welchen Atbenäus

zitlrt, in Ansehung der vielen Benennungen der Instrumente sich dahin aus, dass nur die mancherlei Aen-

derungen, die daran vorgenommen worden, zu neuen Benennungen den Anlass gaben, obgleich dieselben unter

sich nicht verschieden seien. {Athen. Deipn. Lib. 14. cap. 4. Villoleau in der Abhandl. über die Inslr.

auf den Monuin. Egyptens in der Descr. de VErj. T. 4. p. 421. Panckouehe.)
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zu ersinnen, zu bauen und zu behandeln, langst die Entdeckung gemacht haben

mussten, dass sie solche, so weit es der Mechanismus der Struktur nur immer ge-

stattete, über den Umfang Einer Stimme und einer gewöhnlichen Melodie erweitern,

ja dass sie auf denselben, in diatonischer Ordnung aufsteigend, die Töne männlicher

und weiblicher Stimmen vereinigen konnten. Enthielten aber jene Harfen neben

den diatonischen auch chromatische und enharmonische Chorden, so war

dadurch deren Umfang wieder dergestalt verringert, dass man, bei vielen Saiten, auf

keine ausgedehnte Tonleiter, und deren Behandlung dergestalt erschwert, dass man

auf keine nur etwas bedeutende Geläufigkeit (das vermeinte Vorbild jenes verschnör-

kelten Gesanges) schliessen könnte.

Was aber überhaupt uns die Notwendigkeit auferlegen könnte, bei den alten

Egyptern, von deren Musik - Theorie Avir gar nichts wissen, solche Tonthcilun-

gen (in Viertel- oder Drittel - Töne) , welche in den Theorien einiger asiatischen

Völker angezeigt sind, vorauszusetzen, ist nicht wohl einzusehen : die Egypter waren

in ihren frühesten Perioden und sehr lange gogen alles ,, Ausland" abgeschlossen;

und wenn zwar, wie es glaublich ist, der Ur- Stamm der Bevölkerung einst einen

(wohl nur sehr geringen) Fonds musikalischer Kenntnisse aus Indien herüber gebracht

hatte, so deuten doch, wie ich an einem andern Orte darzuthun gedenke"), vielfäl-

tige Umstände darauf hin, dass sie ihr System, wie dies auch gewesen sei, in ihrem

Lande, nach ihrer Weise, und mit besserem Fortgange, als bei ihrem mulhmass-

lichen Stammverwandten und ersten Lehrern im fernen Osten geschehen, ausgebildet

hatten. Dass aber aus den Theorien, die sich viel später unter den Griechen ent-

wickelten, irgend etwas in die Musik der Egypter eingeflossen wäre, ist weder er-

wiesen, noch an und für sich, mit Bücksieht auf die starre Unveränderlichheit ihrer

Kunst, überhaupt im mindesten wahrscheinlich. **)

Ueber diese supponirten kleinen Theilungen des Ton - Intervalles,

welche man in den Theorien der asiatischen Völker, wie auch in der am öftersten

erörterten Theorie der alten Griechen als gegeben antrifft, und die Meister Chrys-

anlhos in unserer Zeit sogar in dem Kirchengesange der heutigen Griechen erneuern

möchte, kann ich mir hier, bei gegebener Gelegenheit, eine kleine Abschweifung

nicht versagen.

Die Existenz dreier Tongeschlechter — des diatonischen, chroma-

*) In der nachfolgenden Abhandlung- über altegyplische Musik.

") Auch hat die Enharmonie der Griechen mit den Toniheilungen in den Theorien der asiatischen Völker nichts

geraein; nur die Gewohnheit, überall Griechisches zu suchen — und zu erblicken, hat auf deren Theorien

jemals den griechischen Begriff übertragen können.

4*



28

tischen und unharmonischen — gehört, wenn ich so sagen darf, in das Credo

der gläubigen Verehrer der altgriechischen musikalischen Theorie. Ohne

die Voraussetzung der nothwendigen Existenz jener drei sein sollenden Tongeschlech-

ter würde die musikalische Theorie der alten Griechen sich nicht schwer mit der

neueren im europäischen Abendlande entwickelten Theorie in Uehereinstimmung

haben bringen lassen, und wohl zweihundert verdienstvolle Gelehrte würden der

undankbaren Mühe überhoben gewesen sein, uns eine Musik zu erklären, von der

sie endlich gestehen mussten, dass wir andern sie immer nicht begreifen würden.

Allerdings wird ein in moderner Musik erzogener Mensch nicht begreifen, wie

mit Tonreihen, wie folgende der altgriechischen Theorie, als:

Chromatisch.
Istes Tetracliord. 2 ,es Tetracliord.

" i.~ 2. 3. 4. 1. 2. 3. 4.

% % iya % y» iy*

E nh a rm o n i s c h.

jstes Tetrachord. 2 ,es Tetracliord.

<i.

1. 2.

h. fA.

3.

c
4.

€•

1. 2. 5. 4

-J-e. /. a,

y* v4 2 % % 2

ein Gesang gebildet werden könnte 5 abgesehen auch von der wesentlichen Vorfrage,

ob das Organ (Ohr und Stimme) fähig sei, solche Ton - Parzellen zu fassen und

mit Bewusstsein auszudrücken. (Denn dass man dergleichen, und wohl noch

andere, auch bei uns oft genug, und von unterrichteten Sängern, gelegentlich hin-

nehmen muss, wird Niemand in Abrede stellen.)

Auffallend ist es dennoch, dass auch anderwärts die Theoretiker auf nicht min-

der sonderbare Theilungen verfallen sind oder noch verfallen. Man betrachte zum

Beispiel die Tonleitern, welche der oft genannte neugriechische Gesanglehrer

Chrtj santhos in seiner Isagoge ausprägt:

he. zo. ni. pa.

a. b. c. d.

5. 6. 7. 8.

pa. vu. (ja. di

Diatonisch

:

d. e. /. q-

(1. Kirchenton) 1. 2. 3. 4

9+7+12+12+9 + 7+12 = 68
/1:

12«.

Chromatisch: 12 + 7 + 12 + 9 +12+7 + 9 = (8/12
(2. Kirclicnton) 12 tel

.
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Aufsteigend

:

13+3+12+12+3+13+12 = 6%2

Enharmoniscli : )
1- c

•

(o. Kirchenton *)
J

«—3 Absteigend:

15+5 + 12 + 12 + 15 + 5+12 = 68
/i 2

12 tel
.

In diesen angeblichen Tonleitern des Herrn Chrysanthos, wovon ieh nur notli-

dürftig jene sein sollende diatonische mit unserer Moll -Tonleiter (z. B. dmoll) ver-

gleichen könnte, ist kein Intervall, selbst die Quarte und die Quinte nicht, rein

5

und die Oktave (bei uns 5 ganze und 2 halbe Töne, mithin nach 12teln gerechnet,

7%g) ist um y^z oder */3 Ton zu kurz.

Nicht minder sonderbar ist (in der Theorie) die Tonleiter der Indier.

(M. s. William Jones a. a. O.) Sie ist in folgender Weise berechnet:

1. 2. 5. 4. 5. C. 7. 8.

sa. ri. (ja. ma. pa. tlha. ni. sa.

4 — 5 — 2—4 — 4 — 5 — 2 = 22
/44

4lel
.

wo ebenfalls kein Intervall rein, und die Oktave
(
8^ statt ^x/\) um ^4 oder einen

halben Ton zu kurz ist.

Würden die hier gezeigten, angeblich neugriechischen und indischen Tonleitern

wirklich so ausgeübt, so würde ein europäisches Ohr, an die nach mathematischen

(daher glaublich in der ewigen Natur selbst und in dem Organismus des Sinnes

gegründeten) unwandelbaren Gesetzen geordneten Tonverhältnisse gewöhnt, solchen

Gesang (was auch die gelehrten Reisenden von allmäliger Angewöhnung bei oft-

maligem Anhören erzählen mögen) niemals begreifen, gewiss aber niemals ergötzlich

finden können. Wir, denen kein asiatischer Virtuose zur Hand ist, könnten uns

solche Tonleitern nur mittelst eines, nach einem hiefür eigens eingetheilten Mono-

chord zu stimmenden Saiten - Instruments versinnlichen.

Doch man beruhige sich, und höre, was IV. Jones in seiner mehrmal erwähn-

ten Abhandlung erzählt. Er hatte einmal einen deutschen Virtuosen ersucht, einen

anwesenden indischen Vi na- Spieler mit der Violine zu begleiten 5 und der

Virtuose versicherte ihn nachher, die Skale des Indiers sei völlig die uns-

r i g e ; auch ein anderer guter Beobachter (Hr. Schore) habe ihm (W. Jones) ge-

sagt, dass, wenn man einem indischen Sänger den Klavierton angibt und er sich

*) Der 4. Kirchenton soll wieder diatonisch sein.
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in denselben versetzt, die indische aufsteigende Leiter von 7 Tönen eine grosse

Terz habe, wie die unsrige. *)

Man sieht also, dass die Praktiker auch in Indien sich von den musikalischen

Rechenkünstlern nicht irren lassen, sondern, dem richtigem Gefühle folgend, nur

eben die wahre diatonische Leiter zu Stande bringen, welche, wie man glau-

ben sollte, für ein musikfähiges Ohr überall eine und dieselbe sein muss. Die

Abweichungen der Quarte, Quinte und Oktave muss meines Erachtens auch im

einfachen Fortschreiten der Kantilcnc (Harmonie kennen die Orientalen nicht) jedes

Menschen Ohr empfinden 5 die Stimmung der Vina muss in diesen Intervallen, auch

nach europäischem Begriffe, rein sein.

Mit der Skale der Neugriechen wird es in der Ausübung auch nicht

anders sein ; Villote.aa hat in dieser Beziehung gerade nur von den Neugriechen

nichts anzuzeigen gefunden , obwohl er die Skale von seinem Lehrer zu Kairo mit

lebendiger Stimme oft vernommen halte: er, der in dem Kapitel von der Musik

der Araber den Ton, nach ihrer Theorie, in Fasern zerlegt, hätte nicht unterlassen,

die Abweichungen der Tonleiter seines griechischen Singmeisters von der unsrigen

anzuzeigen. **)

Wie es aber auch damit sei, so können wir nicht umhin, auf das Zeugniss

glaubwürdiger Reisenden anzunehmen, dass es mit der, in Ausübung stehenden

Modulazion der (neu-) griechischen Sänger ein ganz eigenes Bewandniss haben

könne 5 ich führe dies darum an , weil es vielleicht auch auf die Art der Aus-

führung der andern orientalischen Sänger ein Licht werfen könnte. Sulz er erklärt

ihre (der heutigen Griechen) oft sehr sonderbaren Modulazionen als ,,das Heulen

eines vorher klaren Tones durch die Kehle oder durch die Nase," so dass kein

Ohr unterscheiden könne, ob ganze oder halbe Töne gesungen werden.***) —
,,Dieses Heulen," sagt er, ,, verrichten die Griechen mit so viel Geschicklichkeit,

dass man darüber erstaunen muss, ob es gleich dem Ohre wenig Vergnügen

macht." (?) Er fügt hinzu, er sei mehrmal von geborenen Griechen, die sich

schon mit europäischer Musik bekannt gemacht, versichert worden, dass kein (neu-)

griechischer Sänger in Intervallen fortschreite, die den unsrigen ähnlich sind, und

") Herr Felis nimmt dem Verfasser der Abhandlung über die Musik der Indier diese Geständnisse sehr übel.

") Die Papadiken schweigen gänzlich über das Verhaltniss der Töne in der Tonleiter.

) Ein gewisses Näseln ist bei den heuligen Griechen eine vorzüglich belieble Singmanier; Villoleau mussle sich,

um seinen Meisler Dom Gabriel nicht zu erzürnen, gut oder übel dazu verstehen. Clirysanihos führt dafür

sogar ein eigenes (neues) Zeichen ein, das er Endopkonon (innerliche Summe) nennt, und mein Kommen-

tator mit Nasalität übersetzt: das Zeichen ist ein Kopf (Null) mit quer durchgehendem Wickelbarte.
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dass die meisten Melodien dieses Volkes, gegen europäische Musik betrachtet, nichts

als ein wahres Heulen seien. (Forkel G. d. M. 1. B. S. 447.) — Hören wir

dagegen Guys (ebendas. S. 446), so gibt eine mannigfaltige Theilung der Töne

dem neugriechischen Sänger Ausdrücke, die uns fehlen: ihre zärtlichen und trau-

rigen Lieder sollen daher sehr rührend sein, und nach dem Ausspruche derjenigen,

die daran gewöhnt sind, die unsrigen weit übertreffen.

Nun wird Niemand in Abrede stellen, dass wohl noch ganz andere Ton -Par-

zellen, als die angezeigten, gedacht werden können j dass man den ganzen Ton (das

Intervall) eben so gut in 2^5, 48, 96 und mehr Parzellen theilen könnte -

} dass alle

diese Parzellen wirklich in der Stimme liegen
$
ja dass diese Theilung als unendlich,

und das Intervall als ein Aggregat mathematischer Punkte gedacht werden kann.

Auch ist es nicht absolut unglaublich, dass durch das Mittel der Nase Nüancirungcn

hervorgebracht werden können, welche der gütige Schöpfer der Kehle (des Menschen)

versagt hat. Zudem können in einem Gesänge, der sich noch nicht zu einer ge-

regelten Modulazion ausgebildet hat, auch ungemessene Laute, für Ausdrücke von

Zärtlichkeit, Freude, Schmerz, Zorn u. d. gl., ja selbst nachgeahmte Naturlaule (der

Nachtigall, der Turteltaube u. d. gl.), auf den Zuhörer, selbst auf einen europäischen

Reisenden, je nach dessen subjektiver Stimmung oder Geschmack (oder Vorurtheil),

besondere Wirkungen allerdings hervorbringen 5 doch beweist dies Aveder einen Vor-

zug, noch auch nur den möglichen (geregelten) Gebrauch solcher vermeinter

Theilungen des Tones in der eigentlichen Musik: das Ohr des Menschen ist

(zu unserrn Glücke) kein Monochord 5 und wenn es zwar zart genug ist, auch ziem-

lich kleine Abweichungen vom Rechten wahrzunehmen, so wird es solche doch nie-

mals für ein modulirtes Intervall, nämlich als zu einer, vorher in der Empfindung

aufgefassten Tonleiter gehörig, erkennen.

Uebrigens bemerke man, dass Sulzer und Guys in den angeführten Stellen von

weltlichen Gesängen und von Natur-Sängern sprechen; sollen wir uns aber gut-

mülhig überreden lassen, es sei das Hör- und Stimmorgan solcher Sänger so fein

gebildet und so geübt, um einer Modulazion fähig zu sein, an der die Kunst eines

Farinelli, Pacchiarotti, Marchesi, Crescenlini, verzweifelt haben müsste? *)

*) ,,Dcr griechische weltliche Gesang" — so schreibt mir mein Freund Pr" — „wenn er nicht türkischer oder

„italienischer ist, leidet an den Fehlern des Kirchengesanges; aber wo er wirklich angenehm wirkt und die

„Lobsprüchc des Herrn Guys verdient, da folgt er der diatonischen Leiter, und schüttelt die Sünden des

„Vortrages ab. In Smjrna lebt ein Sanger, Lukas genannt, ein Grieche, der Verse, Gesang und Begleitung

„ganze Nächte hindurch zugleich improvisirt und vorträgt. Nach siebenjähriger Abwesenheit
5
ganz unvor-

bereitet, und ohne auch nur zu wissen, ob er noch lebe, erkannte ich ihn an Spiel und Gesang des Nachts
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Die Schriftsteller über alt griechische Musik kommen schon darin überein,

dass das enha rmonische Klanggeschlecht (mit den Vierteltönen) in der Blüthe-

zeit derselben nicht im Gebrauch gewesen , und dessen Verlust von den

Philosophen (die es selbst nie mit leiblichen Ohren vernommen hatten) beklagt wor-

den sei. Meines Orles traue ich den Griechen des Alterthums ein viel zu richtiges

Gefühl zu, als dass ich mich überreden könnte, sie hätten von dem holprigen chro-

matischen, oder von dem trag heulenden enharmonischen Klanggeschlechte in der

Ausübung der Kunst jemals wirklich Gebrauch gemacht. Ich schliesse mich hierin

an Hrn. v. Drieberg an, der (der erste vielleicht unter den Kommentatoren

der altgriechischen Musik) den Muth gehabt , dieses Helerodoxon öffentlich auszu-

sprechen. Zwar gibt Hr. v. D. , indem er die Enharmonik blos in das Gebiet der

Theorie verweist, zugleich noch zu, dass in der Ausübung ,,Schattirung" mit Inter-

vallen aus dem enharmonischen Geschlechte Statt gefunden haben könne 5 ich meine

aber, dass dem in der Diatonik erzogenen Ohre auch solches Schattiren (etwa nach

dem oben von Sulzer beschriebenen Verfahren) niemals ergötzlich gewesen sein

könnte.

Ueberhaupt kann ich mich schon lange des Gedankens nicht erwehren, dass

die ausübende Musik -verschiedener älterer und neuerer asiatischer Völker ein

ganz anderes Ding gewesen sein oder noch sein müsse, als jene metaphysische oder

mathematische Musik ihrer Philosophen, deren Theorien, ein Werk bioser Spe-

kulazion, sich von der Praxis immer entfernt gehalten haben mussten. Ich meine,

dass wir immer in einem Irrthume befangen Avarcn, wenn wir aus aufgefundenen

Traktaten der Systematiker jener Völker auf die Beschaffenheit der Kunst

bei denselben geschlossen haben, und nun diese selbst zu kennen glaubten} ich

meine, dass man demzufolge nicht sagen sollte: die Musik der Chinesen, der

Indier, der Araber, der Perser u. s. w., sondern: die musikalischen Systeme

(oder Mysterien) der chinesischen, der indischen, arabischen, persischen Philoso-

phen, des Meisters Chrysanthos, u. s. w. — Vielleicht dass es in der Musik der

alten Griechen eben auch nicht anders gewesen, und dass unter deren Kom-

menlatoren derjenige, der sie der unsrigen (mit Ausnahme etwa des Kontrapunktes)

,, einmal zu Burnabat (nächst Smyrna) ; ich erwachte nämlich aus dem Schlafe, in den sich schon lange die

„angenehmen Töne eingeschlichen hatten, vernahm aus irgend einem entfernten Hause des Dorfes Gesang

,,und errielh plötzlich, gar angenehm überrascht, dass es Lukas war. Derlei gepriesene Sänger aber, die das

„Volk ungemein liebt, haben klare, reine Stimmen, reihen die Töne nach unserer Weise, und von den Eigen-

,,hciten des neugriechischen Gesanges haben sie weiter nichts, als was nur eben daran erinnert: die Nasen-

„töne werden verschärfte Halbtöne und gefallen; ein richtiges Mass zähmt die Launen des Vortrages."
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am meisten annähert, der Wahrheit noch am nächsten gekommen sein möchte 5*)

lässt es sich ja mit Proben erweisen, dass es auch in Europa im Mittelalter, und

lange Zeit hindurch, zugleich eine (gar nicht zu verachtende) populäre, und eine

gelehrte Musik gegeben habe; jene kannte, übte und liebte schon lange die (nach-

mals irrig sogenannten) neuen Ton- und Taktarten, während die andere die ver-

meintlich von den Hellenen geerbten „alten Tonarten" lehrte und verfocht,

sich in den Spitzfindigkeiten der Mensural -Berechnungen und Proporzionen begrub,

und zu praktischer Vollkommenheit erst dann gedieh, als sie, um die Mitte des 17.

Jahrhunderts, sich zu jener demotischen Musik herabgelassen und diese in sich

aufgenommen hatte.

Nach dieser, durch die vermeintlichen, von Hrn. Fetis auch in der Musik des

alten Egyptens supponirten engen Tontheilungen veranlassten, Digression wollen wir

zu unserer eigentlichen Aufgabe, zur Fortsetzung der Prüfung der Beweis-

mittel für die Uebereinstimmung der Musik der Neu g riechen mit

jener des alten Egyptens, zurückkehren.

Dass von den neulich entdeckten Instrumenten des alten Egyptens auf die

Beschaffenheit des Gesanges daselbst, im Sinne des Hrn. F., nicht zu schliessen

wäre, dürfte meines Erachtens oben schon dargethan sein. Auf das von daher ge-

nommene Argument scheint endlich auch er selbst keinen besondern Nachdruck

legen zu wollen.

Wichtiger erscheint Hrn. F. die ihm vorbehalten gewesene Entdeckung : dass

die Zeichen, mit welchen die griechischen Geistlichen ihre Musik schreiben, mit

verschiedenen Charakteren der (in neuester Zeit erst wiedergefundenen) demo ti-

schen Schrift des alten Egyptens auffallend übereinkommen, woraus Hr. F.

schliesst, dass die griechischen Geistlichen ihre Tonschrift und das System

ihrer Musik von den Kopten überkommen haben müssten. Und da unter den

Kopten in der neuesten Zeit die verlorene Sprache des alten Egyptens wieder-

gefunden worden sei, so meint Hr. F., es hindere nichts, anzunehmen, dass unter

ihnen auch die Musik der Vorfahren sich erhalten habe. Komme nun noch hinzu,

dass die Notazion der griechischen Geistlichen wirklich so beschaffen sei, wie sie

nur eine, mit Läufen und Verzierungen überhäufte Musik brauchen

könne, auch benöthige; eine Musik, dergleichen jene des alten Egyptens (nach sei-

') Zugestanden allenfalls den Vorzug, welchen der griechischen (Gesang-) Musik das Rhythmische der Sprache

verschafft haben konnte , das unseren Sprachen mangelt , und das wir in der Musik durch den musikalischen

Rhythmus aufzuwiegen meinen.

3
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nen Prämissen) gewesen sein müsse, und der Gesang der griechischen Geistlichen

auch noch sei; so folgert endlich Hr. F.: dass die heutige Musik der griechi-

schen Kirche uns eine vollständige Idee davon gewähre, was einst

die Musik des alten Egyptens gewesen.

Ich halte mich meines Orts zwar ganz überzeugt, dass die Musik (oder der

Gesang) der egyptischen Priester, und die Normal - Weisen der verschie-

denen Kasten*) während der ungefähr dreihundertjährig'en Dauer der Regierungs-

periode der Ptolemäer — neben jener neueren (fremden) Musik, welche wohl nur

am Hofe und in den Umgebungen der Grossen geblüht haben kann — sich unver-

rückt erhalten haben, dass sie also auch über diese Periode hinaus vererbt worden

sein können. Allein ein Blick auf die Schicksale, welche das Land in der näch-

sten Folgezeit betroffen, hebt jede Wahrscheinlichkeit auf, dass dort auch nur ge-

ringe Reste der Musik (welche die auch gewesen sei) sich erhalten haben konnten.

Die Eroberung des Landes durch die Römer**) machte der Hofhaltung ein Ende,

und die Regierung- römischer Prätoren war nirgends der Musik günstig***); die

Bekehrung der Einwohner zum Christenthum machte den Gesang der Götzendiener

verstummen ; die profane Musik war damals im ganzen Umfange des römischen

Weltreiches allenthalben im Verfall, und allmälig verklungen. Endlich müsste,

wenn irgendwo in Egypten sich etwas davon noch erhalten hätte, die Unterjochung

und Zerstreuung, ja die beinahe völlige Vertilgung seiner Bevölkerung durch die

mit dem Koran in einer, und dem Schwerte in der andern Hand hereinstürmenden

Araber, im 7. Jahrhundert, jede etwa noch übrige Spur einer alten oder neuen

Musik vertilgt haben: Egypten war eine tabula rasa.

Dass der unglückliche Rest dieser Bevölkerung, die jetzt sogenannten Kop-

ten*^), etwas davon gerettet haben sollten, ist nicht glaublich: sie sind von Natur

) Nach dem Zeugnisse der Gcschichtschreiber waren jeder Kaste, vom Könige Ms zum verachteten Hirten herab,

gewisse gesetzlich bestimmte Gesänge vorgeschrieben , von welchen Niemand bei schwerer Ahndung eine Ab-

weichung sich erlauben durfte ; jede andere Musik war untersagt.

*') 32 Jahre vor Chr. Geb.

*") Nur in Alexandrien arbeiteten damals noch mehrere griechische Gelehrte, und zwar mit dem glücklichsten

Fortgange, an der Theorie, vorzüglich an dem mathemalischen und rhetorischen Theile der Musik; andere

als Sammler griechischer musikalischer Antiquitäten und Tradizioncn , zum Theile der Nachrichten von der

griechischen Musik ihrer Zeit im dortigen Lande.

f) Ihre Wohnsitze haben die Kopten grösstenteils in Ober- Egypten: in dem Bezirke von Schiut, zu welchem

140 Dörfer gehören, leben (nach Prokesch) über 100,000 koptische Familien, untermengt mit arabischen

und griechischen Haushaltungen. (Erinnerungen aus Egypten, 1. B. S. 140.)
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ein schweigsames, düsteres, zu Gesang gar nicht aufgelegtes Voll;. ?? Ich kenne

„kein Voll;" — sagt v. Prokesch, ein guter Beobachter, der Egypten i. J.

i827 bereiste*) — „das tieferen Ernst in den Gesichtszügen ausspräche, als die

,,Kopten, diese Reste der alten Egypter. Dieser Ernst ist abstossend, finster.

,,Auch bilden sie ein Volk im Volke, unter sich auf das engste verbunden, und

,, fremd gegen alle Uebrigen. Sie machen die Geschäfte des Landes, sind die Be-

,,messer des Bodens, die Schreiber und Zahlmeister der Regierung, die Händler

,,und Krämer von Dorf zu Dorf; aber ausser der Berührung in Geschäften vermeiden

,,sie mit Türken, Arabern, Griechen, Europäern u. s. w. jede andere. Ihre Sitten

,,sind streng; ihr Umgang mit Fremden ist halt, wortarm, gleichgültig; ganz im

,,Gegensatz mit dem Benehmen des Arabers. Ich habe nie einen Kopten lachen

,, gesehen, und niemals lud Einer uns ein, in sein Haus zu treten." —
Es war ein glücklicher Gedanke, bei ihnen die Elemente der verlorenen Sprache

des alten Egyptens zu suchen, und eine Ehrcnsäule gebührt den hochherzigen Män-

nern, die ihrer Liebe für gelehrte Forschungen das erstaunliche Opfer bringen konn-

ten, sich in den Hütten dieses menschenscheuen, abstossenden Volkes Eingang zu

verschaffen und unter demselben zu leben, um sich für die Entzifferung der mitt-

lerweile ausgebeuteten Papyrus zu befähigen. Auch mögen sie dort die Grundlagen

der alten Sprache gefunden haben; obgleich in derselben, einer noch lebenden, im

Verlaufe des Jahrtausends wenigstens Stamm- und Dorf- Dialekte entstanden sein

müssen.

Vergeblich aber würde man unter den Kopten auch die Musik des alten

Egyptens suchen. Sprache pflanzt sich wohl, unter allen Verhältnissen, im Fami-

lienleben von den Eltern auf die Kinder fort, und nur durch vollständige Ver-

mischung mit neuen Insassen kann sie endlich verloren gehen ; ererbte Musik ver-

stummt allmälig in den Generazionen unter dem Drucke der Tyrannei , der Armuth

und der Noth, mit dem Rückfall in die Barbarei. Und fände sich endlich unter

den Kopten (was aber durchaus zu bezweifeln ist) irgendwo ein ihnen eigener Ge-

sang, wer vermöchte zu behaupten, es sei noch jener ihrer Voreltern? Und wer

vermöchte zu erörtern, welchen Kasten die Familien einst angehörten? welche

Weisen diesen gesetzlich gestattet oder vorgeschrieben waren, und welcher Kennt-

nisse sie sich erlaubter Weise erfreuen durften?**)

") A. a. O.

L ") Nach Dcnon hätte es in Egypten zwei Raecn gegeben : die negerartige, von welcher die heutigen Kopten ab-

stammen sollen, aus welcher das „gemeine Volk" bestand, und die edlere Ra^e der Priester- und der Krieger-

3*
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Wirklich aber findet Villoteau kaum Ausdrücke genug, die Rohheit und Un-

wissenheit dieser Kopten, ja deren „Stupidität' 4 zu schildern*); auch nur von

ihnen, unter allen von ihm besuchten afrikanischen Völkerschaften, weiss er weder

von Volksgcsängen , noch von irgend einem musikalischen System ihrer Geistlichen

etwas zu melden: freilich bedarf ein Gesang, in welchem das Wort Alleluja in

einem höchst langweiligen Geplärre bis zur Dauer einer Viertelstunde und darüber

ausgedehnt wird, keines Systemes, keiner Notazion. **)

Von den Kopten also kann das System der griechischen Kirchenmusik nicht

gekommen sein, wohl aber könnte die Frage aufgeworfen werden, ob die griechische

Kirche ihr System des Kirchengesanges nicht dennoch aus Egypten, in einer

früheren Zeit, vor der Zerstreuung der Einwohner, vielleicht in den ersten Jahr-

hunderten christlicher Zeitrechnung, überkommen habe? — Absolut verwerflich wäre

ein solcher Gedanke nicht, aber der geschichtliche Beweis hiefür ist nirgends zu

finden. Möglich zwar ist es, dass mancher Kirchengebrauch früh auch aus diesem

Lande gekommen war; die Bedeutung Egyptens in der Geschichte der Entwickelung

des Christenthumes in den ersten Jahrhunderten lässt dies allenfalls als glaublich

annehmen; allein daraus wäre noch gar nicht zu folgern, dass der Gesang der

orientalischen Kirche jener der alten Egypter, und ihr System etwa jenes der Isis-

priester sei; zumal da in dem Gesänge der christlichen Kirchen von je her nur

Spuren von griechischem Systeme wahrgenommen, oder geschichtlich angezeigt wor-

den sind; auch haben die Schriftsteller der frühesten Zeit es ausgesprochen, dass

die neubekehrten Christen ganz eigentlich beflissen waren, sich in ihren Gebräuchen

Laste, die in Komplexion und Zügen einen asiatischen Charakter trägt. Ich ineine aber, es wäre doch son-

derbar, wenn bei der Zerstreuung der Nazion sich nur von Einer Race Reste erhallen hätten. Zudem erlaube

ich mir zu bemerken, dass auf den alten Monumenten alle Menschenfiguren, auch solche, die mit den ge-

meinsten Arbeiten beschäftiget erscheinen, Einen Charakter, wenigstens Eine Farbe, «He rothbraune, an sich

tragen: schwarze Menschen kommen nur als unglückliche Besiegte vor; muthmasslich Angehörige eines be-

nachbarten (vielleicht fernen) Negervolkes.

') Diese Schilderung der Kopten ist offenbar sehr übertrieben und von argem Vorurthcile diklirt. Einem Volke,

das im Lande den Handel von Gemeinde zu Gemeinde betreibt, und von der Regierung selbst vorzugsweise

zu mancherlei Geschäften verwendet wird , kann es an Talent , und selbst an einem gewissen Grade von

Bildung für das praktische Leben nicht durchaus gebrechen.

") Aus der Dauer jenes „Alleluja" kann man, wie Hr. F. nach Villoteau anführt, auf die übermässige Dauer

ihrer Religions- Akte schliessen; ihre Anstrengung dabei ist so gross, dass, indem ihnen nicht erlaubt ist,

sich zu setzen oder niederzuknien , es ihnen unmöglich sein würde , sich aufrecht zu halten , wenn sie

nicht die Vorsorge hätten, eine lange Krücke unter die Achsel zu nehmen. Von einem solchen endlosen

Alleluja gibt fllloteau ein notirtes Beispiel , das , bei supponirtcr langsamer Bewegung , nicht an Uclicrfluss

von Fiorilur leidet.
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von Juden- und Heidenthum zu unterscheiden, und zumal eine eigene und neue Art

des Gesanges zu stiften. Wären nun wirklich auch einige Gesänge, oder eine neue

Manier des Gesanges aus Egypten hinüber gekommen, so war es jedenfalls schon

eine Ueberlieferung von egyptischen Christen, und ein Gesang, der damals noch

ein System füglich entbehren konnte, und glaublich entbehrt hat.

Waltet endlich auch nur ein .entfernter Grund vor, einer Sache ein sehr

hohes Alter beizumessen, so lohnt es doch wohl der Mühe — und der Geschicht-

schreiber soll sich derselben nicht entschlafen — zu untersuchen : ob sich denn

auch , innerhalb der in Frage gestellten Periode , Monumente , oder doch Spuren

ihres Vorhandenseins, nachweisen lassen? Nun lassen sich solche, in Beziehung

auf die Notazion des griechischen Kirchengesanges wohl nur in den ältesten litur-

gischen Büchern suchen. Burney hat solche untersucht 5 er ist ein glaubwürdiger

Zeuge. Wie bereits (S. 2) angeführt worden, hat dieser emsige und einsichtsvolle

Forscher in den ältesten Büchern nur einige sparsam angebrachte Akzente, in jenen

aus dem 7. , 8. und 9. Jahrhundert aber schon 14 hübsch geformte Tonzeichen

gefunden
5

ja er will ähnliche schon in dem Codex Ephrem der königl. Bibliothek

in Paris aus dem 5. Jahrhundert gesehen haben. Nun sind jene 14 Zeichen (s.

Taf. III. b.) nicht diejenigen der jetzt üblichen griechischen Notazion : eine ent-

fernte Aehnlichkeit eines oder des andern mit jenen der Papadiken darf Niemanden

irren 5 die Erfinder neuer Charaktere verfallen natürlich überall zuerst auf die

einfachsten Zeichen. Die gänzlich abweichende Gestalt und Stellung aber des

grösseren Theiles jener Zeichen , wozu der Gespan in der jetzigen Notazion man-

gelt 5
— die geringe Zahl derselben, welche noch auf eine grosse Einfachheit des

Systemes deutet 5 — der Umstand, dass dort die nöthigsten Zeichen des heutigen

Systemes mangeln, und dass die heutigen griechischen Sänger jene Tonschrift gar

nicht mehr zu entziffern wissen; — alles dieses lässt den Gedanken gar

nicht aufkommen, als wäre jene Tonschrift im W^esen mit der

neueren identisch, oder als wäre aus derselben die heutige heraus-

gebildet worden. Kein Zweifel, dass die Tonschrift der späteren

Griechen, von jener wesentlich verschieden, auf ein völlig neues

System gebaut, eine der späteren Zeit angehörige Erfindung sein

müsse. *)

') Auf eine , seit dem Zeitaller S. Johanns von Damaskus (gest. 7C2) in dem Systeme des Kirchengesanges vor

sich gegangene Reform deutet auch eine Stelle in einem von Villoleau zur Erklärung der Kirchentönc

(Tonarten) benutzten neueren Traktate vom J. ICOo. Dessen Verfasser, welcher sich Emanuel Kalos unter-
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Richtig ist, dass die Papadiken, worunter jene von Joannes Kukuzele

und Joannes Lampadarios leicht die ältesten und der Prototypus aller andern

gewesen sein mögen, in den an Handschriften reichsten Bibliotheken (soviel bis

jetzt angezeigt worden) nicht über das 13. Jahrhundert zurückreichen. Da nun

deren Verfasser sich keineswegs als Erfinder, wohl aber als die (ersten) Sammler

der Regeln für den Kirchengesang darstellen, ihre Tonschrift aber in den Büchern

aus dem 9. Jahrhunderte noch nicht gefunden wird , so kann , wie ich meine , kein

Anstand genommen werden, die Erfindung des letzten Systemes und dessen

Ausbildung bis zu jener Vollendung, in welcher dasselbe sich in den Papadiken

kund gibt, in den Zeitraum vom 9. bis zum 13. Jahrhundert zu setzen; in

diesen Zeitraum, in welchem auch die noch üblichen Kirch engesänge . ent-

standen, für welche eben damals, statt des unzulänglichen älteren, ein neues System

der Anordnung und der Notazion erforderlich geworden war. *)

Was hätte aber die auf ihre Sprache, auf ihre Zivilisazion , auf ihre Gelehr-

samkeit stolzen Byzantiner (denn von Konstantinopel musste die Reform ausgehen)

in dieser Periode bewegen können, sich wegen eines einzuführenden neuen Systemes

bei dem in Barbarei versunkenen Reste eines Volkes, das seine Nazionalität und die

Kenntnisse seiner Vorfahren eben so wohl, als die einst dahin verpflanzte feine Ge-

sittung Griechenlands längst eingebüsst hatte, bei den Kopten, einer von der Kirche

abgefallenen irrgläubigen Sekte (Eutychianer, Monophysiten) Raths zu erholen?

Nach diesen Prämissen schon möge der geehrte Leser selbst ermessen , ob

noch auf die angebliche (von mir ohne Untersuchung zugestandene) Aehnlichkeit

der Zeichen des neugriechischen Kirchengesanges mit Charakteren der längst

vergessenen demotischen Schrift des alten Egyptens ein Gewicht zu

legen sei. Die von Hrn. F. verglichenen Zeichen bestehen (etwa wie die Buch-

staben der Stenographie) aus den irgend denkbaren einfachsten Strichen , Bogen

oder Häkchen; und es Märe sogar sehr sonderbar, wenn solche nicht aus allen

irgend existirenden Schriften der orientalischen Völker, sei es als selbst Charakter,

zeichnet, sagt nämlich an einem Orte: S. Johann hahe die Tonarten anders geordnet gehabt. (Muthmasslieh

noch nach dem alten Gregorianischen Systeme, d. i. die Piagalen in d-er Unferquarte ; die Versetzung in die

Unterquinle, wie sie jetzt noch besteht, war vermulhlich ein Theil der Reform des ganzen Systemes.)

) Hiermit hebt sich auch die, von Hrn. F. ganz recht, obgleich nach unserer Meinung nicht mit richtigen

Gründen , angefochtene Tradizion , welche die Erfindung der noch üblichen Tonschrift dem h. Johann toii

Damaskus zugeschrieben hat.
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oder (wie Hr. F. wenigstens bemerkt haben will) als „Bestandtheil" eines ihrer

Charaktere, herauszufinden sein sollten.

Uebrigens besteht das Eigentümliche der Tonschrift des griechischen Kirchen-

gesanges nicht in der Gestalt der Zeichen, wofür die Erfinder eben so gut ihr eigenes

Alphabet oder die Zeichen der Planeten und Himmelskörper, oder sonst beliebige

Figuren (warum nicht auch, wenn sie es zufälliger Weise vielleicht kannten, Charaktere

des altegyptischen Alphabets
?
) hätten wählen können ; sondern darin, dass die Ton-

zeichen weder irgend einen bestimmten Ton, noch eigentliche Tongruppen,
sondern das Auf- oder Absteigen der Stimme von irgend einem gegebenen

Tone, dem Intervalle nach, anzeigen 5 ein System, wodurch sich diese musika-

lische Schrift eben so wohl von jener der alten Griechen (und Römer) , von der

Neumenschrift der lateinischen Kirche und von den europäischen Noten , als von

den Systemen aller asiatischen Völker überhaupt unterscheidet. *)

Was endlich die vorgegebene Aehnlichkeit des griechischen Kirchen-

gesanges selbst mit jenem der von Hrn. F. genannten ursprünglich asiatischen

Völker betrifft, dessen Charakter in einer Anhäufung von Läufen und

Sprüngen, Gruppen und Volaten, welche sogar die Wahrnehmung
einer eigentlichen Melodie ausschliessen, bestehen soll: so kompromittire

ich auf die von Villoteau (a. a. O.) mitgetheilten, mit allen Manieren des Vor-

trages notirten Beispiele, auf welche die von Hrn. F. ausgedrückte Zumuthung wohl

wenig passt : die Bewegung des neugriechischen Gesanges ist eine gemässigte, seine

Verzierungen würden wir nur etwa mit den sogenannten wesentlichen Manieren

unserer Singschulen vergleichen (manche vielleicht mit dem Prädikat von Un- Manier

belegen). Den Charakter des Kirchenliedes würden wir ihm darum nicht

absprechen.

Dass also an dem griechischen Kirch engesange nichts Altegyp-

tisches ist, glaube ich in gegenwärtiger Abhandlung zur Evideaz dargethan zu

haben, und dies war auch eigentlich nur meine Aufgabe 5 ich bin aber überhaupt

der entschiedenen Meinung , auch bezüglich der Musik aller andern von Hrn. F.

genannten Völkerschaften: dass weder die profane Musik unter den noch

übrigen Urbewohnern Egyptens, noch jene der eingewanderten asia-

tischen Völkerschaften, noch die geistlichen Gesänge der orienta-

') Eine ähnliche Tonsclirift (mit Intervall- Zeichen) finde ich nur hei den ahyssinischen (neu - ethyopischen) Geist-

lichen, die dieses System ohne Zweifel die griechischen Rcligions- Verwandten nachahmend angenommen haben.
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liscb.cn Kircben daselbst, nocb die von deren Geistlichen für ihren

Gesang erdachten Theorien oder Systeme uns von der einheimischen

Musik des alten Egyptens auch nur die entfernteste Vorstellung ge-

währen können.

Meine eigenen Gedanken über die Musik des alten Egyptens (von den

bisher zum Vernehmen gekommenen Hypothesen der Schriftsteller über diesen Gegen-

stand allerdings sehr abweichend) will ich in der gleich folgenden dritten Abhand-

lung entwickeln und zu begründen suchen.



Dritte Abhandlung.
Freie Gedanken über die Musik des alten Egyptens und deren Ver-

hältniss zur althellenischen und alexandrinisch - griechischen

Musik.

Die sehr geringe Kenntniss, die man bis auf die neuere Zeit von der Musik

des alten Egyptens gehabt, beruhte auf den spärlichen Nachrichten, welche in

einigen grösseren geschichtlichen, geographischen oder philosophischen Werken

griechischer Schriftsteller des Alterthums zerstreut -vorgekommen, aber wenig

geeignet waren, uns von deren eigenthümlicher Beschaffenheit eine Vor-

stellung zu gewähren 5 überlieferte Traktate aus dem Alterthume, welche uns über

das System dieser Musik Aufschluss hätten geben können, hatten noch immer

gemangelt, und' mangeln auch noch zur Stunde. Die gelehrten Träumereien einiger

europäischen Schriftsteller, welche, im mystischen Geiste des alten Egyptens, seiner

Musik die wunderlichsten Dinge andichteten , ohne selbst daran zu glauben , haben,

selbst nur als Hypothesen betrachtet, Niemanden, der Belehrung und nicht Chimä-

ren sucht, befriedigen können. *)

Von einiger Wichtigkeit, in Absicht wenigstens auf die Instrumente, welche

dort einst in Gebrauch gewesen sein sollten — sofern von diesen doch einiger

Massen auf den Grad des Kunstvermögens geschlossen werden mag — waren

die Entdeckungen reisender Europäer gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts
5

allein die sehr gelehrten Berichterstatter, in altgriechischen Theorien grossgesäugt

und erstarkt, allzu geneigt, diese in der Musik aller alten (auch der ältesten)

Völker wahrzunehmen, erscheinen hiervon nicht unbefangen in den Erklärungen

ihres Fundes, und vermengen auch, eben in dieser Tendenz, die Musik der Alexan-

driner mit jener der alten Einwohner. — Und wenn von den Schriftstellern, die

jemals über egyptische Musik geschrieben, oder gelegentlich über dieselbe sich ge-

äussert haben, die Einen derselben einen hohen Grad von Vollkommenheit

zuzuschreiben meinten, indem sie dieselbe mit der altgriechischen für identisch

hielten, ja wohl gar diese letztere mit den jetzt bekannt gewordenen Instrumenten

*) F. Kircher Oedipus aetjyptiacus, 16t>2 ; oder Roussier Memoire sur la mus. des anciens, 1770.

G
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des alten Egyptens noch bereicherten, so war die Meinung der Andern von der-

selben desto geringer, indem sie, nach allen Zeugnissen der alten Autoren, in deren

Theorie nur einen bizarren Mystizismus, in deren Ausübung nichts als ein

rhythmisches Klappern und Klingeln, und eine langweilig gedehnte Psal-

m o d i e erkannt haben wollten , welcher kaum die Benennung -von Musik beigelegt

werden könne $ indess noch Andere den Egyptern alle Musik (sowie Poesie) ganz

abgesprochen haben.

Solchergestalt war bisher noch immer alles eitel Muthmassung und Hypothesen-

Gerüste.

Unter solchen Umständen finde ich gerade kein absonderliches Wagniss darin,

wenn ich es unternehme, nicht zwar über das eigenthümliche System, wohl aber

über den Standpunkt, auf welchem sich die Musik des alten Egyptens in den

verschiedenen Perioden dieses merkwürdigen Reiches wahrscheinlich befunden

haben kann, über deren Ursprung, Entwickelung, Blüthe, Rückschritt, Stillstand

und endlichen Untergang meine Ansichten in gegenwärtiger Abhandlung zusammen-

zufassen. Ich will auf diese selbst keinen höheren Werth gelegt haben, als

irgendwo einem in seiner Art neuen Versuche überhaupt zugestanden werden kann,

und wenn sie ja laut werden sollte, so sei es nur mit dem Wunsche: neue Erör-

terungen im ganzen Umfange der langen Geschieht - Periode des alten Egyptens von

Seite berufener Geschichtforscher, in spezieller Beziehung auf die Musik dieses

Landes, anzuregen 5 denn unsere noch unübertroffenen Geschichtschreiber der Musik

— Burney und Forkcl — welche jener des alten Egyptens, mit Benutzung aller

zu ihrer Zeit gekannten Quellen, eigene und werthvolle Kapitel gewidmet hatten,

haben die wichtigsten Entdeckungen in jener Region nicht mehr erlebt 5 neuere

Schriftsteller haben den Gegenstand noch nicht eigens und umfassend abgehandelt,

und wo etwas dergleichen leichthin geschehen, da ist es ihnen, sonderbar genug,

widerfahren, dass sie (vielleicht nicht unabsichtlich) entweder die neueren Ent-

deckungen, oder die älteren Zeugnisse der Geschichte (oder auch wohl Beides) igno-

rirt haben. *)

Dies zur Einleitung und zur Rechtfertigung des Unternehmens. —

*) Filloteau's Abhandlung „über die Musik des alten Egyptens," welche, unter mehren andern sehr

schätzbaren Abhandlungen desselben verdienstvollen Verfassers über Egypten und dessen Allerthümer , in der

Des eription de VEijyjttc (1309) zuerst erschienen ist, rechne ich noch zu der älteren Literatur

über diesen Gegenstand; sie war offenbar vor der Zeit der französischen Expcdizion nach Egypten entstanden,

und bann nur durch ein sonderbares Versehen dort aufgenommen worden sein ; die Entdeckungen des Jahres

1798, an denen V. selbst den thätigsten Antheil genommen, und worüber, so weit sie die Musik betrafen,

er sogar Berichterstatter geworden, waren dem Verfasser obgedaebfer Abbandlung noch völlig unbekannt.
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Die erst in einer sehr neuen Zeit geschehene Entdeckung von Abbildun-

gen mannigfaltiger, zum Theil sehr vollkommen erscheinender Instrumente auf

den ältesten Monumenten Egyptens berechtigt uns, bei dessen Bewohnern sehr

früh bedeutende musikalische Kunstfertigkeiten vorauszusetzen, welche wir

ihnen, nach den Erzählungen der geschätztesten alten (griechischen) Geschicht-

schreiber, eines Herodot, Diodor aus Sizilien, Strabo und des weisen

Plato, noch vor wenigen Dezennien gar nicht würden haben zugestehen können.

Wenn wir nun diesen höchst achtbaren Schriftstellern , die ihre Nachrichten eben-

falls im Lande selbst, ohne Zweifel aus den ihnen zugänglichen besten Quellen ge-

schöpft hatten, die Glaubwürdigkeit doch wohl nicht absprechen werden, so muss

es jetzt nothwendig unsere Aufgabe sein, die Widersprüche, die zwischen den

(nicht mehr zu läugnenden) neuen Entdeckungen und jenen geschichtlichen Angaben

offenbar obwalten, zu lösen, oder zu versuchen, den Punkt zu finden, wo wir das

Zeugniss der Monumente an jenes der geschriebenen Geschichte anzu-

knüpfen vermögen.

Betrachten wir vor Allem, wann und wie wir zu diesen Zeugnissen der

Monumente gelangt sind, und worin dieselben bestehen.

Die ersten Abbildungen besonders merkwürdiger musikalischer Instrumente des

alten Egyptens, noch ganz isolirt, verdankt man dem berühmten englischen Rei-

senden James Bruce. Er fand in einer Grabhöhle in der Nähe der Ruinen der

alten Thebä, an den Seitenwänden, zwei schöne Harfen abgebildet, wovon er im

J. 1774 dem Dr. Burney Nachricht gab, und die er nebst den dazu gehörigen

Gestalten der spielenden Personen abzeichnen Hess. *)

Ohne Vergleich folgenreicher für die Kenntniss des alten Egyptens in jeder

Beziehung waren, 24 Jahre später, die Bemühungen der französischen Gelehr-

ten und Künstler, welche, im Gefolge der denkwürdigen Expedizion nach

Egypten unter dem damaligen General Bonaparte, das Land durchsucht, die von

ihnen besichtigten Reste altegyptischer Baukunst abgebildet, aufgefundene Papyrus,

Kunstarbeiten, Werkzeuge u. d. gl. verzeichnet und beschrieben haben, und deren

Arbeiten in der, auf Befehl des nachmaligen Kaisers Napoleon (1809) mit einem

ungeheuren Aufwände von Mühe und Kosten herausgegebenen Description de

VEgypte enthalten sind. Unter den fast unzähligen Bildern egyptischen Lebens

und Treibens, womit die Wände jener Bauten über und über bedeckt sind, kommen

auch Gestalten vor, welche mit musikalischen Instrumenten beschäftiget sind.

') Das Schreiben von Bruce an den Doktor Burney hat auch Forkel in seine Gesch. d. M. im I. Band vollständig,

eingerückt.

6"
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Neuere Reisende, darunter ein Rosellini, ein Champollion d. J. , haben

die Untersuchungen theils fortgesetzt, theils wiederholt 5 ein grosser Theil auch

ihrer Zeichnungen ist bereits erschienen, und die Lieferungen werden noch fort-

gesetzt 5 über die Echtheit, selbst über die Genauigkeit der Abbildungen, kann kein

Zweifel mehr erhoben werden, und wir haben jetzt die vollständige Kenntniss einer

nicht geringen Zahl musikalischer Instrumente, welche einst in dem alten Egypten

gekannt und, wie man annehmen muss, im Gebrauche waren.

Unter diesen sind für uns von geringem Interesse jene Zymbeln, Sistern

und das ganze Geschlecht der Klingeln, Klappern und Trommeln, deren

alle alten Schriftsteller oft gedacht, und die man, nebst einiger Pfeifenbläserei etwa,

gewöhnlich für die einzige Instrumental - Musik der alten Egypter gehalten hat.

Von grösserem Interesse möchten für uns die Blas - Instrumente sein:

Trompeten, Hörner und Flöten (eigentlich Pfeifen) von verschiedenen Formen.

Allein diese Instrumente scheinen von den Malern fast mehr nur wie Symbole, nach

einem angenommenen Typus, als nach der Wirklichkeit abgebildet worden zu sein}

immer zeigen sie die Kindheit der Erfindung, und ihre Gestalt lässt nur auf ein

sehr beschränktes Tonvermöjjen schliessen.

Wichtiger, ja allein wichtig für uns, sind die Saiten-Instrumente.

Die erste Frage wird natürlich jene nach der Lyra sein, welche (nach Apol-

lodor) Hermes, oder der Mercurius der Egypter, am Nil erfunden und eingeführt,

und welche die Griechen einst von den Egyptern überkommen haben sollten. Nun

ja, sie kommt, obgleich nicht oft, auch gewöhnlich in einer nicht eben zierlichen

Gestalt vor. Man findet sie mit 5 und 4, aber auch mit l6 und mit 9 Saiten 5*)

sie wird nicht aufrecht (wie an den griechischen Monumenten), sondern quer liegend

getragen, und, wie man sieht, mit den Fingern gespielt.

Ein anderes Saiten -Instrument, nicht ganz deutlich kennbar, scheint zu der

Gattung zu gehören, die man ein Psalterium nennt 3 ein Resonanzkasten von ge-

ringem Umfang, ohne Griffbrett, mit Saiten bezogen, die mit dem Finger gerührt

werden.

Am häufigsten kommen zwei Gattungen von Saiten - Instrumenten vor, welche

') Bei Rosellini in den Monumenti delV Egitto e della JSubia, Taf. XCV1. u. XCVIII. — Eine sehr

zierliche Lyra von 9 Saiten, in herrlichem Blau und Goldfarbe prangend, von einer Schlange umwunden,

die an einem Griffe sie hält, fand v. Prokcsch in den äussersten, von Menschen, Zeit und Wüste am

meisten mitgenommenen Ruinen, nächst den oberen Katarakten, an der Gränze von Dongola , Wadi- Haifa

gegenüber. Sic fällt in die Zeit des siebenten Vorfahrers des grossen Scsostris. (Demnach wäre sie ungefähr

gleichzeitig mit den eben so prächtigen thebanischen Harfen.)
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man vor nickt langer Zeit den alten Egyptern am wenigsten zugetraut haben würde

;

weder die bekannten griechischen Geschichtschreiber über Egypten, noch die Reise-

beschreiber einer neueren Zeit hatten von solchen etwas gemeldet, und man würde

es auch an sich gar nicht für glaublich gehalten haben, dass die Egypter Instru-

mente besessen haben könnten, von denen nicht einmal die Griechen etwas gewusst

hätten! Diese Instrumente sind: die Harfe, und die Laute oder Guitarre.

Die Harfe erscheint in zwei Haupt -Formen.

Die erste Form ist die thebanische Harfej so zu nennen, weil sie nur in

den Ruinen der alten Thebä, und eigentlich in deren Nähe, in den Grabhöhlen

(Hypogeen) der Könige von Thebä, gefunden worden ist. Man hat davon vier

Abbildungen: zwei hat der Engländer Bruce mitgetheilt, zwei andere sind in der

Descr. de l'JEg. PI. 91 kolorirt zu finden. Letztere zwei hat später Itosellini an

Ort und Stelle nochmals (auch kolorirt) abgebildet. *)

Die thebanische Harfe ist unsern Harfen in allem Wesentlichen (Haken

und Pedal sind auch in Europa Erfindungen einer neueren Zeit) vollkommen ähn-

lich : sie ist im Dreieck, wiewohl ohne Vorderholz (Stütze) mit aufwärts geschmack-

voll geschweiftem Querholz (Arme) akustisch richtig gebaut} an der Vorderseite

mehr als mannshoch 5 reich an Saiten (man findet sie mit 11, 13, 18 und 21 Sai-

ten), höchst zierlich in der Form, und in allen Theilen mit mannigfaltigen wirklich

geschmackvollen Verzierungen ausgestattet : sie würde heut zu Tag in dem elegan-

testen Salon durch Zierlichkeit und Reichthum aller Augen auf sich ziehen. **)

So merkwürdig die Abbildungen dieser vier Harfen sind, so merkwürdig ist

die der dieselben spielenden Gestalten, welche in lange, bis zu dem Knöchel herab-

reichende weite Gewänder mit natürlichem Faltenwurf gekleidet erscheinen. Aus

dem ganzen Bilde ausgehoben, würde, ausser etwa einigen Nebendingen an den Ver-

*) Die Verf. der Erklärungen zu der Descr. de VEg. (Vol. X. p. 2o2. Panchouehe.) sind der Meinung, es seien

ihre zwei Harfen eben dieselben, welche früher Bruce mitgctheilt. Ich halte dies für einen Irrthum: Bruce,

ein guter Forscher, und von Burney aufgefordert, wusstc wohl, worauf es ankam, und würde sich so bedeu-

tende Abweichungen nicht gestattet haben. Ohne Zweifel war die von ihm gefundene Grabhöhle eine andere,

als jene, welche die franz. Gelehrten besucht und die fünfte benannt haben ; bemerken ja eben dieselben an

einer andern Stelle (a. a. O. S. 102): es sei die lybische Gebirgskette voll solcher Begrabnisshöhlen.

Prokesch war in IG derselben gestiegen ; die Führer versicherten , nur eben diese zu kennen. Diodor von

Sizilien zufolge sollen einst deren 47 gewesen sein; Strabo spricht von 40. (Prokesch, Erinncr. aus Egyp-

ten, I. 385.)

") Die Abbildungen der hier besprochenen Harfen und der dieselben spielenden Gestalten gebe ich in den Bei-

lagen Taf. I. u. II. Fig. 1. 2. o. -4. Hierzu gehört die am Schlüsse des Textes angehängte „Erklärung der

Abbildungen," welche, so wie die Zeichnungen selbst, theils aus v. Drieberg's Wörterbuch der griech.

Musik, theils aus G. W. Fink's Erste Wanderung der Tonkunst entnommen ist.
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zierungen des Instruments (dergleichen eben vor nicht langer Zeit auch bei uns an

Möbeln in der Mode waren), schwerlich jemand egyptischen Styl heraus finden. Es

ist dies um so merkwürdiger, weil die umgebenden Szenen, woraus jene Ausschnitte

genommen sind, vollständig den egyptischen Styl an sich tragen. Man sieht, dass

der Zeichner dies Mal von dem eingeführten Typus abweichend, gegen die Gewohn-

heit, Instrument und Figur nach der Natur abgebildet hatte 5 ein Umstand, der das

Vertrauen auf die Genauigkeit selbst in minder erheblichen Nebendingen (der Maler

hält solche leicht dafür), z. B. hinsichtlich der Zahl der Saiten, nur steigern kann.

Eine andere Form der Harfe, und die viel öfter gefunden wird, ist, so-

wohl was das Instrument, als was die spielende Figur betrifft, minder zierlich.

Diese Harfe bildet einen aufrecht gestellten länglichen Bogen oder Segment,

ebenfalls ohne Stülzholz, mit manchen, oft sehr sonderbaren Verzierungen; biswei-

len sehr hoch , mit wenigen Saiten ; öfter von kleinerem Format und verhältniss-

mässig mit vielen Saiten. Die Figuren, gewöhnlich nackt oder halbnackt, spielen

bald stehend, bald hockend, bald knieend. — Ich kann nicht untersuchen, ob diese

Form vielleicht in der Bildnerei eingeführter Typus gewesen 5 in akustischer Hin-

sicht ist auch gegen diese Form nichts nothwendig einzuwenden, und ich finde eben

kein Bedenken, sie als eine zur Gattimg gehörige, vollkommen taugliche Harfe an-

zuerkennen. *)

Die Figuren an den Harfen sind überall mit beiden Händen spielend

abgebildet; was, wenn nicht auf Kenntniss der Harmonie in unserm Sinne, doch

auf Kenntniss der Antiphonie, d. i. Verdoppelung mit der Oktave (bei Ein-

schnitten der Melodie vielleicht auch mit der Quinte) deutet. **)

Endlich kommen noch die oben erwähnten Lauten oder Guitarren (wenn es

") Beispiele von Harfen dieser Form gebe ich Taf. III. Fig. 7. 8. 10. 11.

"") Ich bin gar nicht abgeneigt, zu glauben, dass die alteren Egypter, zur Zeit als Harfen wie jene thebanischen

im Gebrauch waren, die Harmonie auch nach unserem heutigen Begriffe kannten; die Stellung der spie-

lenden Figuren auf den vorliegenden Bildern, die Haltung der Arme, die Stellung der Finger, welche zugleich

mehre Saiten berühren, alles lässt keinen Zweifel übrig, dass sie Akkorde angeben. Ucbereinstimmend

auch mit den Entdeckungen, welche Hr. v. Kretzschmer (Ideen zu einer Theorie der Tonkunst, Stralsund,

1835) in Beziehung auf das griechische Tctrachord mitgctheilt hat, bin ich ferner der Meinung, dass, in

einer sehr alten Zeit, ein egyptischer Weiser das Problem der harmonischen Tonverbindungen

in das Tetrachord als ia einen Kern gehüllt hatte: die Griechen, die es aus Egypten überkommen halten,

betrachteten dasselbe als Grundlage einer Tonleiter, wofür der Egypter es nicht erdacht halte, und wofür

es in der That nicht das passendste Vehikel war. Die Kenntniss der Griechen war und blieb darum immer

nur beschrankt und einseitig; aus Egypten selbst aber konnte ihnen die Auflösung des nicht geahnten

Räthsels nicht mehr kommen, wenn dort mittlerweile die harmonische Kunst unter der Nazion selbst schon

wieder verschollen und in Verlust gcralhen war: eine Meinung, die ich hier im weiteren Verfolge zu be-

gründen versuche.
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erlaubt ist , ungestalte Griffbrett - Instrumente so zu nennen) zum Vorschein : der

Hals ist meistens von unverhältnissmässiger Länge, der Schallkürper meistens rund,

bisweilen guitarreartig, sehr klein. Von dem Gebrauche des Bogens findet sich da-

bei nirgends ein Spur, sie wurden mit den Fingern der rechten Hand klingend

gemacht. *)

Dies also wäre das jetzt bekannte Verzeichniss der Instrumente Egyptcns, aus

einer Zeit, welche weit über die bekannte Geschichte dieses Landes zurück reicht.

Schon Burney, welcher von seinem Landsmanne Bruce den Bericht nebst

der Abbildung der Harfen erhalten hatte, fühlte sich bei der Vorstellung des hohen

Alterthums dieses Fundes von Bewunderung ergriffen: ,,Dic Zahl der Saiten (sagt

er), die Zeichnung und die Form dieses Instruments, die Eleganz seiner Verzierun-

gen erwecken Gedanken, die, sollt' ich mich ihnen überlassen, mich zu weit von

der Hauptaufgabe meiner Untersuchungen verlocken, (?) ija völlig- aus meinem

Gleise bringen würden : die Seele verliert sich gänzlich in dem unermesslichen

Alterthum, aus welchem diese Abbildung herrührt 5 wirklich ist die Zeit, in der sie

entstand, so entfernt, dass man nicht umhin kann, zu glauben, dass die Künste,

nachdem sie zu grosser Vollkommenheit gelangt sind, wieder verloren gehen, um

lange nach einer solchen Periode wieder erfunden zu werden." **)

Allerdings muss die Vorstellung des hohen Alterthumes jener Abbildungen,

vorzüglich jener der thebanischen Harfen, das Gemüth mit tiefer Bewunderung er-

füllen : diese Harfen rühren — wie man aus den , an den Gebäuden gefundenen

Ringen (Chiffern) der Erbauer dermal nachweisen kann — aus der Zeitperiode frü-

*) Beispiele solcher Guitarren findet der Leser hier Taf. HI. Fig. o. u. 6. — Zur Ausfüllung des Raumes ist

Fig. 9. ein Flötenspieler beigefügt.

') Ilist. of. Mus. Vol. 1. p. 2V6. Das klingt recht schön, und die Reflexion philosophisch; ich meine aber,

Dr. Burney hätte eine so wichtige , wenn auch noch ganz isolirte Entdeckung allerdings in den Kreis seiner

,,Hauptaufgabe" einbeziehen, und sich aus dem vorgezeichneten Gleise wohl heraus bringen lassen dürfen.

Hinwieder hatte unser Forkcl (G. d. M. 1. Band. S. 9!3 u. 97), dessen Kapitel über die Musik der alten

Egypter ich sonst weitaus für das Beste halte, was jemals über den Gegenstand erschienen ist, jene Entdeckung

allzu gleichgültig angesehen , und aus derselben eben so wenig als Burney eine Folgerung gezogen ,• auch

sein Urtheil war diesmal nicht ganz unbefangen von vorgefasster Meinung : er hatte sich es vorgesetzt , den

Egyptern die Musik und musikalische Kenntnisse nur in einem sehr beschrankten Masse zuzugestehen, ja bei-

nahe streitig zu machen ; Bruce's Entdeckung mochte auch ihm zu isolirt erschienen sein , um darauf den

Glauben an einst da gewesenes Bessere zu bauen; wiewohl sie auch also isolirt dafür hingereicht hätte.

Doch seien wir so billig , uns zu erinnern , dass man in Europa , ungeachtet mancher Anzeigen und selbst

Uebcrlieferungen , an die Existenz eines überseeischen Wcllthcils im Westen nicht eher glauben wollte , als

bis Christoph Columbus und seine Gefährten ihn gefunden, und Wahrzeichen von dort her mitgebracht hatten

.
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her Vorgänger des grossen Sesostris her (dessen Regierungs - Antritt in

das Jahr li>65 vor Chr. Geh. gesetzt wird). Thebä war das erste und älteste

Reich Egyptens, und lange vor Erbauung von Memphis war Thebä (die berühmte

Stadt mit den hundert Thoren, deren Pracht schon Homer gedenkt) die Residenz

seiner Könige*), deren Regräbnisshöhlen in der Nähe der Stadt sich befanden und

noch zu finden sind. **) Man irrt nicht, wenn man diesen Begräbnisshöhlen ein

Alter von beinahe viertausend Jahren zugesteht.

Welch ein Zeitraum hatte aber vorher dazu gehört, die mechanischen Künste,

und die nothwendigen Hilfswissenschaften der Baukunst und der Skulptur auf den

Grad zu bringen, um jene ungeheuren prachtvollen Bauten unternehmen und aus-

führen zu können, deren Wände mit Abbildungen überdeckt sind, welche in tausend-

fältigem Wechsel das Treiben eines hoch zivilisirten mächtigen Volkes darstellen !
***)

Oder — da wir uns hier darauf beschränken, die Spuren seiner Musik zu betrach-

ten — welch' ein Zeitraum hatte dazu gehört, die musikalischen Kenntnisse so

weit auszubilden, um Instrumente, wie jene Harfen, zu ersinnen, und in solcher Voll-

kommenheit auszuführen !

Begierig strebt dennoch, immer nicht ganz befriedigt, der Geist weiter in die

Nacht der Vorzeit, und es drängt sich ihm die Frage auf: woher waren den Egyp-

tern jene Kenntnisse oder deren Anfänge gekommen?

Die besten Geschichtforscher kommen jetzt schon überein, dass die erste Be-

völkerung Egyptens, so wie dessen Zivilisazion, vom Süden her gekommen war,

und sich von Oberegypten den Nil herab, nach Mittel- und Niederegypten verbreitet

habe. •]*) Ein Schwärm der südlich anwohnenden Ethiopier war zuerst über Nu-

bien und das Gebirge herab, dem Laufe des Nil folgend, in das glückliche Thal

') Nach Diodor. S. Rotteck" s Allg. Gesch. I. B. 4. Kap. §. G.

**) Man sehe die Anmerkung ") S. 4o.

"
) Plato , in dem (oft angeführten) Gespräche zwischen Klinias und dem Athenienser , versichert , man finde in

Egypten Werke der Malerei und der Bildhauerkunst , die seit zehntausend Jahren gemacht sind (und dies

sei keine Redensart, sondern zehntausend Jahre buchstählich zu verstehen); Werke, sagt er, „welche nicht

mehr noch weniger Schönheit haben , als die von heute , und nach denselben Regeln verfertigt wurden" —
Plato lüsst hier seinen Inlerlokutor nur eben erzählen, was er selbst von den, auf das vorgegebene Altcrthum

ihrer Ueberlieferungen stolzen Prieslern vernommen hatte. Die Myriade von Jahren lassen wir dahin gestellt

;

gewiss aber ist es, dass die zu Plafo's Zeit vorhandenen Bauwerke, mit ihren Skulpturen nnd Malereien viel

jünger waren , glaublich schon eine neue Auflage auf ältere Werkstücke und Ruinen aufgesetzt. Die ältesten

Monumente, die König - Gräber zu Beny- Hassan, zählten damals vielleicht 1600 Jahre, und an ihnen soll,

nach Prokesch, noch die Kindheit egyptischer Kunst wahrzunehmen sein. (Erinn. II. 2i>.) Sphynxc, Kolosse,

von höherem Alter möchten jedoch allerdings bestanden haben.

f) v. Rotteck Allg. Geschichte, 1. B. -4. Kap. §. 3 u. ff.
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gekommen, in welchem sie das Getreide (wie man sagt) wild wachsend antrafen

und längs der nahen Gebirgskette gleich Anfangs zahllose Grotten fanden, um sich

darin dem Klima trefflich entsprechende Wohnungen einzurichten. Ihre Enkel zogen

sich dann immer weiter am Nil herab, und aus dem vorigen Heimathlande folgten

noch mehr Einwanderer in die entdeckte neue Welt. Bald kamen auch von andern

Seiten her neue Einwohner: eine in vielen Kenntnissen erfahrene Priesterkäste

war hinzugekommen, die entweder von Meroe her, dem Hauptsitze der Ethiopier,

oder aus Asien herüber, neue Kolonien und eine ausgezeichnete Kaste der

Krieger mitbrachte. Unter ihrer Leitung bildete sich die Gesittung des Volkes

und eine geregelte Verfassung aus. Auch Schwärme von Nomaden waren, wie

es scheint, wenig später, aus Arabien über die Landenge nach Niederegypten ein-

gewandert, die sich da festsetzten, und aus welchen selbst eine Dynastie (die II irtc n-

könige, Hyksos) eine Herrschaft gründete, welche eine Zeit lang sogar über

Memphis sich erstreckte, endlich aber den Anstrengungen der thebanischen Dy-

nastie erlag, und mit gänzlicher Austreibung der Eindringlinge endete. — Ein be-

deutender Zeitraum und mannigfaltig wechselnde Ereignisse waren erforderlich, die

getrennten Massen in ein Volk, in ein grosses Reich zu vereinen.

Jedenfalls hatte der Stamm der Bevölkerung1 seine ersten Kenntnisse und eine

verhältnissmässige Gesittung aus Indien mitgebracht, aus welchem früh blühenden

Lande auch die Ethiopier ihren Ursprung herleiteten.*) In Indien und in China

war es, wo schon in der Urzeit die musikalischen Anlagen der Menschen -Natur zu

einer (wohl noch sehr einfaehen) Kunst gebildet, besonders aber gewisse Natur-

gesetze der Töne erlauscht und festgestellt worden waren: wie man denn jetzt darüber

ziemlich einig ist, dass die Tonkunst überhaupt aus Südasien in verschiedenen

Richtungen weiter verbreitet worden, und dass dort einst ihre Wiege ge-

standen hat. **).

In der neuen Heimath musste jedoch unter den neuen (ältesten) Egyptern,

mit besonderer Lust, wie mit dem gedeihlichsten Erfolge, noch durch manches

Jahrhundert an der Tonkunst gearbeitet worden sein j auch konnten sie , begünstigt

durch die Fruchtbarkeit des Landes, nicht beunruhiget durch feindliche oder räube-

') v. Rotteck a. a. 0.

') G. W. Fink, Erste Wanderung der ältesten Tonkunst, Essen, 18ol. Der Verfasser dieser merkwürdigen

Schrift verfolgt ihre Spur von der Grunze von China in westnördlicher Richtung bis in die Gebirge des

schottischen Hochlandes, wo sich, höchst sonderbarer Weise, die ganz wunderliche (lückenhafte) altchine-

sische Tonleiter wiederfinde. Eine solche Wanderung nimmt auch Hr. Fetis an, der in der Musik der nörd-

lichen europäischen Völker jene der Indier erkannt haben will. (?)
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rische Einfälle, auch noch nicht bedrückt durch den Despotismus, der später oft in

zwecklosen Bauunternehmungen die Kräfte des Volkes vergeudete, der Pflege der

Kunst und Wissenschaft sich mit Müsse hingeben. Mit Recht mögen aus diesem

Gesichtspunkte die Egypter der ersten Periode nicht zwar (wie lange geglaubt wor-

den, und von manchen Schriftstellern noch immer wiederholt wird) als die Erfinder

der Musik, wohl aber als die Erfinder vieler wichtigen Kenntnisse in der

Musik angesehen werden: sichtlich würde allein schon die Harfe hiefiir zeugen,

welche weder den Indicrn noch den Chinesen bekannt war.

Dass, einmal auf einen gewissen Grad gediehen, der Musik eben in Egypten

kein weiterer Fortschritt zu versprechen war, begreifen wir leicht, wenn wir an-

nehmen, dass mittlerweile auch der Charakter seiner Verfassung sich entwickelt hatte,

in welcher Un Veränderlichkeit erstes Prinzip, ja Grundgesetz geworden war.

Aber eben diesem Prinzip zufolge hätte auch die Musik auf dem Punkte, zu dem

sie einmal gelangt war, wenigstens stazionär bleiben sollen. — Und dennoch ver-

einigen sich vielfältige Umstände, um, in Verbindung mit den Aeusserungen der

achtbarsten alten Schriftsteller über Egypten, uns zu der Annahme zu berechtigen :

dass in einer späteren Periode, noch in der Blüthe des Rei-

ches, nicht nur die musikalischen Instrumente schon ausser Ge-

brauch gekommen, sondern auch die musikalischen Kenntnisse und

Fertigkeiten unter der Nazion verloren gegangen, ja die Erinnerung

an die einstige Existenz jener Instrumente, und sogar die Kenntniss

ihrer noch vorhandenen Abbildungen, verschwunden gewesen sein

müsse. Und zwar:

Erstens: Die Griechen, welche frühzeitig ihre ersten Kenntnisse der Musik

von den Egyptern erhalten hatten, und später im Verlaufe der Zeiten, wie geschicht-

lich bekannt ist, mehrmal in erneuerten Verkehr mit Egypten gekommen waren,

haben jene besseren Instrumente, die Harfe (in beiden beschriebenen Formen),

und die lautenartigen Instrumente mit dem Griffbrette, nie gekannt: nirgends findet

man bei ihren Schriftstellern von solchen eine Erwähnung, nirgends unter den auf

uns gelangten Werken ihrer plastischen Kunst eine Spur. Man erinnere sich, dass

man Griechenland das Land der Lyren, Egypten das Land der Sistern zu

nennen pflegte 5 sei dies auch (wie es scheint) im Scherze gesagt gewesen, so ergiebt

sich doch daraus, dass man im Alterthume von der Musik der Egypter insgemein

keine hohe Meinung hatte; dass deren Musik hauptsächlich in einem (muthmasslich
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rhytmischen) Geklapper und Geklingel bestanden haben musste. Wo aber das Volk

an solchem Geräusch sich ergötzt, oder mit solchem seine Götter verehrt, da kann

man den Gebrauch edlerer, wirklich musikalischer Instrumente, und das Vermögen,

solche kunstgemäss zu behandeln, wahrlich nicht voraussetzen.

Von den Harfen und von den Instrumenten mit dem Griff!) rette hätte in

Griechenland gesprochen werden müssen; ja es würden die Griechen diese In-

strumente ihren (jedenfalls höchst unbedeutenden, tonarmen) Lyren, Kytbaren,

und wie sie deren mannigfaltige Arten und Formen sonst noch nannten, bald vor-

gezogen und in einem ohne Zweifel noch vervollkommneteren Zustande vorlängst bei

sich eingeführt haben. Diese Instrumente würden ihnen dann auch in der Theorie

sehr bald weiter geholfen und (war's auch zunächst auf dem empirischen Wege)

schon fertige Kenntnisse geboten haben, die ihnen noch lange, und wohl nur darum

mangelten, weil sie solche auf dem Wege theoretischer Abstrakzionen finden zu

müssen meinten, und über den Studien der Zahlen und der Verhältnisse, und über

der Ausbildung eines angeerbten, sinnreichen, aber längst unfruchtbar gewordenen

Systems es verschmähten, ihre Aufmerksamkeit der ausübenden Kunst zuzuwen-

den, welche theils ihre Theorien bewährt, theils aber auch zu deren zweckgemässer

Aus- oder Umbildung Fingerzeige gegeben haben würde (so wie wir die Vollendung

unserer musikalischen Theorie nicht der Spekulazion, sondernder Orgel verdanken).

Zweitens: Die egyptischen Kolonien, welche in verschiedenen Zeiten nach

Griechenland und Klein asien gekommen waren, haben weder solche Instru-

mente, noch (das man wüsste) absonderliche musikalische Kenntnisse mitgebracht.

Drittens: Weder Herodot, ,,der Vater der Geschichte,u der beiläufig fünft-

halbhundert Jahre vor Christi Geburt Egypten bereist und dessen Geschichte ge-

schrieben — noch Plato, der etwa hundert — noch Diodor von Sizilien, der

ungefähr dreihundert Jahre nach Herodot Egypten besucht hat, — Schriftsteller,

denen allein wir, bis jetzt, alle unsere Nachrichten über die Musik des alten Egyp-

tens zu verdanken hatten — erzählen uns etwas von einer Musik mit Instrumenten,

wie die eben beschriebenen waren. Herodot nur beschreibt ein musikalisches Fest

zur Feier der Diana zu Bubastis ; aber welch eine Musik ! Eine 3Ienge Volkes beider

Geschlechter kam auf Fahrzeugen den Nil herab 5 bei jeder Stadt unterwegs wurde

angelegt: einige von den Weibern schlugen die Handtrommel, indess ein Tbeil der

Männer die Pfeifen blies, und die übrigen Personen beider Geschlechter sangen

und in die Hände klatschten ! — Eben diesen Schriftstellern zufolge wurde die

Musik in Egypten für eine unnütze, ja für eine schädliche Kunst gehalten,

indem sie das Gemüth des Menschen verweichliche 5 weswegen sie (nach Diodor)

7 '
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sogar untersagt gewesen sein soll $ eine Behauptung , deren anscheinender Wi-

derspruch mit den anderweitigen Erzählungen (wie Burney ganz richtig bemerkt)

eigentlich dahin zu erläutern ist, dass die Weisen, welche gesungen werden
durften, gesetzlich auf das Genaueste "vorgeschrieben waren 5 eine Einrichtung, die

P 1 a t o nicht genug bewundern kann, und die nach seiner Meinung das Werk eines

Gottes oder irgend eines göttlichen Menschen gewesen sein müsse!

Endlich berichtet Strabo, dass bei den Egyptern , weder in ihren Tem-
peln noch bei ihren Opfern der Gebrauch musikalischer Instrumente

eingeführt gewesen sei.

Freilich waren die genannten griechischen Weisen und Geschichtschreiber ziem-

lich spät (schon in dem Zeiträume der persischen Herrschaft, unter jener der Ptole-

mäcr, selbst unter der Herrschaft der Römer) nach Egypten gekommen 5 allein we-

der die Tradizion unter dem Volke, noch die Erzählungen der Priester, denen sie

meistens ihre Nachrichten dankten, wussten ihnen von einer einstmaligen glänzende-

ren Musik und von jenen einst gebräuchlichen Instrumenten etwas mitzulheilen.

Und doch sind jene Instrumente keine Chimären : sie müssen einmal im Ge-

brauche, und in Händen, die solche zu handhaben wohl verstanden, gewesen sein.

Wie war es möglich, dass diese Kunst unter dem Volke Egyptens so ganz und gar

in Verlust und Vergessenheit gerathen konnte, da dessen Geschichte bis dahin zwar

wohl Perioden zeitlicher Unterjochung durch fremde Eroberer, nie aber des Verfalles

in völlige Barbarei anzuzeigen gehabt hatte ? Welche übermächtige Einwirkung, wel-

cher unwiderstehliche Zwang, der mit einem Schlage die Fortpflanzung der musika-

lischen Kunst auf die folgende Generazion gehemmt haben musste, konnte eine solche,

in der Geschichte der Völker einzige Erscheinung hervorgebracht haben? — Eine

theokralische Regierung brachte zu Stande, was profaner Despotismus vergeblich ver-

sucht haben würde : Die Geschichte des in vielfälliger Beziehung sonderbaren alten

Volkes belehrt uns, wie (in einer nicht näher bezeichneten Periode) die zu unbe-

schränktem Einflüsse gelangten Priester sich der Musik ganz bemächtigten 5 wie

sie deren Kenntniss sich fortan als ihr Geheimniss ausschliessend vorbehielten,

und wie sie, ,,die Vormünder der Nazionu — ohne Zweifel aus Gründen einer tief

gedachten Staatsweisheit — für gut fanden, das Volk von einer, nach

ihrer Meinung verweichlichenden Musik abzubringen, daher deren Ge-

brauch allenthalben abzustellen, und statt derselben jeder der verschiedenen Kasten

gewisse einfache, den politischen und religiösen Zwecken besser ent-

sprechende Weisen gesetzlich vorzuschreiben, von welchen bei schwerer

Ahndung Niemand sich eine Abweichung erlauben durfte.
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So wird es erklärbar, dass unter der Nazion bald jeder Rest von

jener, früher geblühten Musik verschwand} deren Spur — den Einwoh-

nern selbst schon unbewusst — nur noch auf jenen Monumenten sich erhielt, um
nach Jahrtausenden von einer untergegangenen Kunst zu zeugen. *)

Erwägt man, wie die Egypter, steifer als jemals die Chinesen, an dem einmal

herkömmlich Gewordenen hafteten, das sie als ein Vermächtniss der Weisheit der

Vorfahren zu achten von Jugend auf gewöhnt wurden, so wird es begreiflich, dass

die einmal verlorene Kunst so wenig, als die Kenntniss ihres Systems, unter der

Nazion je wieder aufleben konnte. Unter ihren Priestern mögen gewisse musi-

kalische Kenntnisse als ein Gcheimniss sich noch lange fortgepflanzt haben j allein

nach dem angeführten Zeugnisse Strabo^s machten sie von Instrumenten keinen

Gebrauch 5 auch liest man nicht, dass sie sich derselben als eines Hebels irgendwo

zur Hervorbringung besonderer Effekte bedient hätten : sie hatten also keinen Grund,

dieselben zu kultiviren, und man sollte fast zweifeln, ob auch nur die, unter

solchen Umständen nutzlos gewordenen, theoretischen Kenntnisse

der Vorfahren bei ihnen gut aufgehoben gewesen seien.

Der anscheinend erheblichste Einwurf, welcher gegen die Annahme eines

so frühen Verfalles der Musik, und insbesondere der Instrumental-Musik in dem

alten Egypten — oder soll ich nicht vielmehr sagen, gegen die Richtigkeit der

übereinstimmenden Aussagen eines Herodot, Plalo, Diodor und Strabo? — aufge-

bracht werden könnte, und welchen ich mir darum hier auch selbst vorhalten muss,

wäre wohl dieser: dass die Abbildungen jener, den Egyptern eigenen Saiten- Instru-

mente nicht etwa nur auf den ältesten Monumenten, aus der Pharaonen-Zeit,

sondern dass solche auch auf den viel neueren, aus der Zeit der Ptolemäer, ja

sogar auf den Rauten der ersten römischen Kaiser noch gefunden werden. Allein,

man bedenke: dass es den Ptolemäern, zumal den ersten dieser Dynastie, ange-

legen war, die Egypter vergessen zu lassen, dass sie wieder unter der Herrschaft

von Fremden standen; sie liebten (wie v. Prokesch es ausdrückt), ,,als die Wieder-

hersteller der altegyptischen Religion, als die gesetzlichen Erben und Rächer der

Pharaonen zu gelten 5" —> sie stellten die von den Persern zerstörten Heiligthümer

*) Was insbesondere die Harfe betrifft, so scheint sieb diese nur etwa unter den Juden (aus der Zeit ihrer einsti-

gen Ansiedelung in Egypten) erhalten , und nachmals an andere , besonders europäische Völker vererbt zu

haben, da nämlich bei den anderen asiatischen Völkern dieses Instrument niemals aufgekommen ist.
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wieder her, vermehrten oder erweiterten dieselben mit eigenen grossen Bauwerken,

durchaus in jenem Style, welcher vor ihnen seit mehr als einem Jahrtausend ein-

heimisch gewesen und als geheiligt erhalten worden war. Eben so führten deren

Nachfolger, die römischen Imperatoren, als Herren Egyptens, ihre Bauten ab-

sichtlich immer noch in eben demselben Style : sie bauten durch egyptische Baumei-

ster und Künstler, für Egypter und deren Götter. Darum ist die Art der

Wandverzierungen überall dieselbe, die man an den Bauwerken der ältesten Pha-

raonen erblickt 5 sie sind von diesen auf die neueren Bauwerke so genau übertragen,

dass fast nur die Ringe, in welchen die Erbauer, Wiederherstellcr oder Vergrös-

serer ihre Namen verewigten, (vielleicht auch die im Vergleich mindere Mächtigkeit

des neuen Werkes) den langen Zeitraum anzeigen, welcher zwischen der Entstehung

jener älteren und dieser neueren verlaufen war. *) Nirgends haben die Ptolemäer

oder die römischen Herrscher Szenen aus griechischem Leben, und Figu-

ren mit griechischen Instrumenten abbilden lassen.— Geschieht es ja auch

bei uns je zuweilen , dass zu einem Werke der Baukunst gothischen Styles ein Zu-

bau unternommen werden muss : man führt ihn, so gut man es vermag, im gleichen

Style aus 5 und wäre es dabei die Aufgabe, eine musikalische Szene des zwölften

Jahrhunderts zu ergänzen, oder zu einer solchen ein Seitenslück zu liefern, so würde

man sich wohl hüten, den Figuren Violinen und Kontrabässe in die Hände zu geben.

Nach Allem, was hier vorstehender Massen, mit Hinweisung- auf die diver gi-

renden Zeugnisse der Monumente einerseits, und der Erzählungen der achtungs-

würdigsten Schriftsteller des Alterthumes andererseits angeführt worden, werden die

Perioden der Musik in dem alten Egypten anders, als bisher geschehen,

geordnet werden müssen 5 so wird z. B. die sogenannte ältere Periode, welche

gewöhnlich aus der ältesten Zeit bis auf Alexander den Gr. ausgedehnt ver-

standen wird,**) die Unterabtheilung vorhergegangener zwei früherer Zeiträume

erfordern: und wenn uns die (gewöhnlich also bezeichnete) ältere Periode als die

Blüthen-Periode der altegyp tischen Musik dargestellt wurde, werden wir (die

') Dass das Auge des Kenners die drei Perioden egyptischer Baukunst auch in manchen kleinen Zügen in der

Ausführung unterscheidet, hebt obige Behauptung nicht auf: überall doch war der Baustyl der Pharaonen

das Vorbild, das man zu erreichen bemüht war.

) Burney lässt diese Periode nur bis zur Eroberung Egyptens durch die Perser sich erstrecken; von da an

dalirt er den Verfall der egyptiseken Musik. Ich werde im Verfolg die Gründe angeben, aus welchen ich

auch dieser Vorstellung rächt beipflichten kann, und die Periode egyptischer Musik bis in die Zeit der römi-

schen Herrscher ohne Unterbrechung hinausdeknen.
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wir mit andern Augen sehen, als die in Vorurtlieilcn befangenen Griechen des Alter-

thumcs) den langen letzten Abschnitt derselben vielmehr schon als die Periode

des Verfalles bezeichnen müssen. Hinwieder würde man nach unsern Begriffen

vermuthlich eher geneigt sein, die Musik bei den Ptolemäern, welche uns von

gewissen neueren Schriftstellern (im affehtirten Geiste der Alten) als eine Ausart-

ung der guten alten Musik bezeichnet wird, für eine Periode der Blüthe

zu erklären 5 denn die Musik, welche die besagten Schriftsteller dabei im Sinne

haben, die Musik, die damals in Egypten von den Griechen getrieben wurde, mag

doch wohl eine blühendere gewesen sein , als die damals noch vegetirende alte ein-

heimische; jene Musik aber war keine egyptische, sondern die alte hellenische

Musik, die sich aus den Wirren des Heimathlandcs in die damals glücklicheren Re-

gionen am Nil geflüchtet hatte, und unter dem Schutze der neuen Dynastie, nicht

mehr gehemmt durch den leidigen Einfluss in Vorurtheilen befangener Weisen und

Magistrate, in der neuen Heimath sich in der That erst frei zu fühlen und zur

Vollkommenheit zu streben anfing; indess die daheim verbliebene nach dem Unter-

gange der griechischen Freiheit, unter dem Geräusch der Waffen fremder Eroberer,

nothwendig versinken musste.

Sofern es sich aber hier nur um die Geschichte der einheimischen

Musik Egyptens handelt, so wäre, nach unserer Vorstellung, deren Klassifikazion

etwa folgende:

Erste Periode.

Die Urzeit Egyptens, von welcher weder Monumente noch Urkunden, höchstens

fabelhafte Tradizionen (griechischer Schriftsteller) Nachricht geben. Die Thätigkeit

dieser „Periode der Entwickelung egyptischer Tonkunst" vermögen wir

nur aus dem vorgeschrittenen Zustande, worin wir diese in der folgenden Periode

finden, auf dem W^ege der Vermuthungen und der Schlüsse zu erkennen.

v ZweitePeriode.

Sie zeigt uns ein Voll; im Besitze verschiedener, zum Theil sehr vollkommener

Tonwerkzeuge, welche auf den Besitz guter musikalischer Kenntnisse und verhält-

nissmässiger Kunstfertigkeiten schliessen lassen.

Der Anfang dieser ,, Periode der Blüthe egyptischer Tonkunst, (i und

die Gränze des Uebcrganges zur folgenden Periode (der Verbannung) lässt sich, bei

gänzlichem Mangel hierauf bezüglicher Daten, kaum auch nur annähernd bestimmen.
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Man darf wohl annehmen, dass in jenem Zeitaller, in welchem die gedachten In-

strumente, und zwar zumal die Harfen, zuerst auf den Monumenten abgebildet

wurden, das Saitenspiel noch im vollen Gange gewesen, und jene von den Ge-

schichtschreibern erwähnten Beschränkungen der Musik noch nicht in's Leben

getreten waren: aber der Beginn dieser zweiten Periode darf zuversichtlich viel

weiter (in die vorgeschichtliche Zeil) zurück datirt werden, da der Bau dieser In-

strumente , wie sie zuerst auf den Monumenten vorkommen , eine bedeutende Voll-

kommenheit in akustischer und technischer Hinsicht anzeigt, mithin auf einen schon

lange vorhergegangenen Gebrauch zu schlicssen erlaubt. Die ältesten Monumente,

aufweichen man dergleichen antrifft, sind die Königs -Grab er zu Beny- Has-

san, und zunächst jene von Theben. Die ersteren deuten bis auf Osor lasen 1.

zurück, den achtzehnten Vorfahren des 5. Rcmeses, in welchem letzteren man den

grossen Sesostris der griechischen Geschichtschreiber zu erkennen glaubt, also

auf beiläufig 2100 Jahre vor der christlichen. Zeitrechnung; mehrere

Jahrhunderte dürften aber dieser Zahl noch vorher angereiht werden. Die Königs-

Gräber nächst Theben zeigen die Ringe der unmittelbar folgenden Dyna-

stien der Thotmoses und der Ramesiden, etwa anderthalb Jahrhunderte über

Sesostris zurück. Zur Zeit dieses grossen Regenten inuss aber das Saitenspiel in

Egypten noch im Gange gewesen sein j denn in desselben oder seines Sohnes und

Nachfolgers Mcncphta 2. Zeitalter erfolgte der Auszug der Israeliten aus Egypten

(beiläufig 1491 Jahre vor Chr. Geb.), und Moses hatte das Saitenspiel in Egypten

gelernt.

Dritte Periode.

Es ist dies die P eriode des Rückschrittes und dann des Stillstandes.

Die Musik der vorigen Periode ist verhallt 3 an ihre Stelle sind gewisse einfache,

gesetzlich vorgeschriebene Gesänge getreten, deren allein sich die ver-

schiedenen Kasten bedienen dürfen. Von musikalischen Kenntnissen ist unter der

Nazion endlich nichts mehr übrig, als etwa einige mathematische und sogar astro-

nomische Lehrsätze, und gewisse philosophische oder theosophische Aphorismen,

deren Inbegriff die musikalische Erziehung der Söhne der vornehmeren Ka-

sten ausmacht.

Von dem Zeitpunkte, wo Priestermacht — diesmal im vollkommensten Ein-

verständnisse mit dem Königthume— die Tür entnervend , und einer (seit Sesostris)

kriegerisch gewordenen Nazion ungeziemend gehaltene Musik abgestellt, und die ver-

schiedenen Kasten auf den Gebrauch gewisser, gesetzlich bestimmter Gesänge
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beschränkt hatte, war die der Nazion aufgedrungene (neue) Musik, wie die

auch gewesen sei, stazionärj irgend eine Aenderung derselben in dem langen

Verlaufe der Zeiten, bis zu dem gänzlichen Untergange des Reiches, ist nicht ange-

zeigt, aber auch nicht zu vcrmuthen: war auch seit der Unterjochung Egyptens

durch Kambyses, und unter der fanatisch unduldsamen Tyrannei persischer

Satrapen, der Kultus der Götter des Landes genöthiget, aus den der Zerstörung

preisgegebenen Tempeln in die entlegeneren Orte und in die unterirdischen Grab-

gewölbe zu flüchten, und mochte das Volk nicht so ordentlich wie sonst seine ge-

wohnten gesetzlichen Weisen haben ertönen lassen, so war doch diese ,,Musik"

darum nicht verloren gegangen 5 der Zustand solchen Druckes war nicht überall

und nicht unausgesetzt derselbe, zu wiederholten Malen, und nicht immer ohne Er-

folg, geschahen Versuche, das Perserjoch abzuschütteln, und zu wiederholten Malen

nahmen Pharaonen für einige Zeit den Thron Egyptens wieder ein. *) Mit er-

neuerter Kraft ertönten dann die noch unvergessenen Gesänge 5 und vollends kam

Alles in das alte Geleis, als der mazedonische Held, und die Besilznehmer

eines Theiles seines Erbes, die Ptolemäer, die Tempel und den Kultus in Egyp-

ten wieder herstellten, und die Einwohner unter ihrer, in Beziehung auf das Volk

wirklich milden Herrschaft sich von dem Drucke der gehassten Perser erholten.

Eine Aenderung aber in dem einheimischen Systeme der Musik unter den Pto-

lemäern selbst vorauszusetzen, ist kein Grund gegeben: es lag in deren Politik,

die Nazion durch die äussere Achtung für ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche

sich geneigt zu erhalten. Jene Musik, welche die Fürsten dieser Dynastie an ihrem

Hoflager hielten, deren Herd die neue Alexanders-Stadt war, und die end-

lich, auch nach dem Abgange der Dynastie und der Eroberung des Landes durch

die Römer, in Alcxandrien noch einige Zeit hindurch getrieben wurde, die einge-

brachte griechische, hatte auf die starre Musik der Egypter in keiner Weise

eingewirkt: die Egypter waren aus Grundsatz zu stazionär, auch von der hohen Mein-

ung, die sie von ihrem Wissen, ihren Gewohnheiten und Maximen hegten, zu sehr

eingenommen, als dass sie aufgelegt gewesen wären, von ,, diesen jungen Leuten,"

den Griechen, etwas zu lernen. Sie liessen auch unter der Regierung der Ptole-

mäer nicht im Geringsten weder von ihren Vorurtheilen noch von ihrem Geschmacke

*) In einem dieser Zwischenräume , zur Zeit Artaxcrxcs Longimanus (etwa 4i>0 Jahre vor Chr. Geb.) war es,

dass Herodot die Priester zu Memphis und Thebä fand, und bei ihnen seine Nachrichten über Egypten

schöpfen konnte. Auch Plato musste in einer andern ähnlichen Zwischenzeit, wahrscheinlich unter Pharao

Ncctaneb 1. oder dessen Nachfolger Tachos, Egypten gesehen haben.
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Etwas ab 3 die angesiedelten Griechen und deren Naclikommen blieben im Lande

immer Fremde, und ihre Wissenschaft und Kunst gewann keinen Einfluss auf

jene der Einwohner des Landes; unangefochten übten die Alexandriner das Mo-

nopol ihrer Musik aus, ohne unter den Egyptern weder Neid noch Wetteifer, noch

auch nur Nachahmung anzuregen. Am wenigsten aber dachten die Herrscher daran,

ihrer Musik einen Einfluss unter der Nazion zu verschaffen. *)

Jene egyptische Musik, welche von dem weisen Plato so hoch (auf Ko-

sten seiner vaterländischen) gepriesen worden, die Musik dieser dritten Periode,

welche letztere allenfalls von den Nachfolgern Sesostris anfangend datirt werden

mag, perennirte solchergestalt, ungefähr immer auf einer und derselben Stufe von

Vollkommenheit (oder Unvollkommenheit) haftend, von äusserem Einflüsse weder

verrückt noch beherrscht, durch den erstaunlich langen Zeitraum von wenigstens

achtzehn Jahrhunderten, bis zur Einführung des Christenthums im 3. und

4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, in deren Folge der Gesang der Götzenprie-

ster verstummte, und die einst durch sie unter dem Volke eingeführten Gesänge,

vermuthlich von den geistlichen Hirten der neuen Kirche als unpassend und heid-

nisch verboten, sich allmälig verloren. Kaum dürften noch einige zerstreute und

zweifelhafte Reste jener Gesänge irgendwo zu finden gewesen sein, als im 7.

Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Araber mit den Christen schlimmer noch, als

einst die Perser mit den Dienern der egyptischen Götter, verfuhren, indem sie lie-

ber gleich die Bevölkerung bis auf eine Handvoll Familien vertilgten oder vertrieben.

Von der Musik Egyptens kann man nicht sprechen, ohne sich zu erinnern,

dass nach vielfältigen Zeugnissen die Egypter einst die Lehrer der Griechen

*) Der Zustand und die Fortschritte der Musik unter den Alexandrinern gehört ausschliesslich der Ge-

schichte der griechischen Musik an. Auch sind es durchaus nur alexandrini sehe Schriftsteller

aus der Epoche der Ptolemäer, und theils aus der letzten Zeit des egyptischen Reiches, Ton denen , und von

einigen (noch späteren) Römern, wir alle unsere Nachrichten seihst über alt-hellenische Musik über-

kommen haben: Keiner von ihnen hatte mehr den olympischen Festspielen beigewohnt, Keiner die Gesänge

oder das Instrumentenspiel ihrer Preisbewerber gehört. Die Musik, von der sie Nachricht geben, ist grössten-

teils schon alexandrinisch- griechische; die Instrumente, die sie aufzählen, al exandrinische

Erfindung. Zudem sind diese Schriftsteller allcsammt (nur) Philosophen, Mathematiker, Physiker, Rhetoren,

mitunter Sammler alter U eberlieferungen , an Leichtgläubigkeit und Hang zum Fabelhaften die Vor-

ältcrn wo möglich noch übertrciFend. Von keinem ihrer Praktiker ist leider Etwas auf uns gekommen.

(Man vcrgl. die Anmerkung S. 23.)
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in dieser Kunst gewesen sein sollen, und dass die Schriftsteller gern die egyptische

Musik mit der griechischen identifiziren ; wie denn z. B. Villoteau's Abhandlung

über die Musik des alten Egyptens in der That nur eine Abhandlung über alt-helle-

nische und alexandrinisch-griechische 31usik ist,

Die Zeit, in welcher die Griechen die Musik von den Egyptern überkommen

haben, ist eine Zeit der Fabel. Muthmasslich war Egypten zwar auch schon damals

hoch gebildet 5 dennoch kann die Musik nur in einem sehr ärmlichen Zu-
stande an die Griechen gekommen, und es muss deren Theorie ihnen weder
klar, noch vollständig überliefert worden sein. Das Tetrachord, worauf

sie nachmals das System ihrer Musik gebaut haben, war ihnen zwar ohne Zweifel

aus Egypten gekommen 5 aber es zeigt die Geschichte der Entwickelung ihrer

Theorie, dass sie schon uranfänglich um die Ausfüllung des Tetrachords in

Absicht auf das Grössen - Verhältniss der vier Töne (mehr durfte das Tetrachord

nun einmal nicht enthalten) in Ungewissheit geblieben waren, und dass sie sich

darum in den sonderbarsten Problemen verstrickten : die Intervalle innerhalb der bei-

den äusseren Töne des Tetrachords waren bald zu weit, bald zu eng.*) In einer

Zeit, wo ihre begeisterten Sänger, in der Kindheit der Kunst befangen, die (uns

jetzt so natürlich, ja nothwendig dünkende) diatonische Tonfolge vielleicht noch

nicht aufgefasst hatten, darum aber nicht minder, durch die Neuheit der Erschein-

ung und durch den Gegenstand ihrer Gesänge, zugleich improvisirende Dichter

und Sänger, bei einem der lebhaftesten Eindrücke empfänglichen kindlichen Volke

wunderähnliche Wirkungen hervorbrachten, konnten die ersten Gründer einer

Art von Theorie (oder die späteren gläubigen Erben fabelhafter Tradizionen)

leicht darauf verfallen sein, Fortschreitungen in kleineren Intervallen,

etwa wie von Vierteltönen, und von mehreren auf einander folgenden Halbtönen,

aufzustellen 5 zumal als es mit dem natürlichen (diatonischen) Gesänge immer

nicht gelingen wollte, jene ,,Wunder" wieder aufleben zu machen. Und so mochte

die Vorstellung jener — angeblichen Tongeschlechter entstanden sein, welche

sie das en harmonische und das chromatische Tongeschlecht nannten, deren

Tonfolgen, theils wegen der Schwierigkeit, den Viertelton mit dem Organ der

") Olympus, der Aeltere dieses Namens, der vor dem Trojanischen Kriege gelebt, ein Schüler des (in der Mytho-

logie durch den grässlichen Ausgang seines musikalischen Wettstreites mit Apoll verewigten) Marsyas, wird für

den Erfinder der alleren Enharmonik mit weiten Fortschreitungen gehalten : sein System gerieth in Verges-

senheit, um der Enharmonik mit engen Intervallen (Vicrteltönen) Platz zu machen. M. s. Forkels G. d. M. 1.

S. 264 u. f., dann 554 bis 558.
8*
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Stimme auszudrücken, tlieils wegen des mit den wiederholten engen Tonfolgen

verbundenen unlieblichen Heulens, Meckerns oder Naseins, theils wegen des in den

Tetrachorden dieser Tongeschlechter vorkommenden Jiiatus (einer grossen oder

kleinen Terz vom dritten zum vierten Ton) *) zur Bildung leidlicher Melodien,

daher zur Ausübung, immer unbrauchbar, auch nach dem Zeugnisse griechischer

Schriftsteller bei vorgerückter Ausbildung der Musik wirklich schon lange nicht

mehr im Gebrauche waren. **)

Auch die theoretischen Kenntnisse, welche viel später noch ein Mal Pythago-

ras von den egyptischen Priestern herüber gebracht haben sollte, ***) können nur

höchst beschränkt gewesen sein: der erhabene Geist dieses Weisen schuf, wie man

weiss , selbst sich jenes System , auf welches die nachfolgenden Theoretiker weiter

bauen konnten.

*) Das unharmonische Tetrachord zeigt nämlich folgende Fortschrcitung

:

1. 2. 5. 4.

h. */». c. e.

'/* l/* gr. Terz.

Das chromatische;
1. 2. 5. 4.

h. c. eis. e.

y- y- hl. Terz.

Das diatonische:
1. 2. 5. 4.

h. c. d. e.

_

**) Es ist glaublich, dass das Tetrachord, und zwar diatonisch, sehen sehr früh von cin«m tief denkenden

und weit hinaus sehenden egyptischen Weisen, wenn nicht noch von einem Ethiopicr, erdacht wor-

den war, denn die Theorien der Indier und der Chinesen kannten es nie; und Hr. v.

Kretschmer (Ideen zu einer Theorie der Musik, Stralsund, 1853) wird ganz Recht gehabt haben, wenn

er vermuthet, es müsse das Tetrachord von irgend einem ,, vorgeschichtlichen " Volke an die Grie-

chen gekommen, und diesen desselben wahre Bedeutung und tief liegender Sinn niemals

klar geworden sein: gewiss ahnte es ihnen nicht, dass sie in dem Tetrachord, nicht zwar (wofür

sie es nahmen) eine Tonleiter , wohl aber (wie Herr v. Kretschmer in einer Reihe der frappantesten Folger-

ungen dargethan hat) den Embryo jener harmonischen Kunst überkommen hatten, welche, nach

Jahrhunderten fast gänzlichen Verlustes, in der Kirche des Abendlandes, ein Findling, gepflegt und erzogen,

endlich unter den Laien naturgemäss geleitet, zur völligen Reife gediehen ist. (Vergl. die Anm. S. 46.)

") Er kam nach Egyptcn zur Zeit des Einfalles des Perserkönigs Kambyses , 521 Jahre vor der christlichen Zeit-

rechnung.
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Uebcrhaupt hallen die Griechen vom Anbeginn her, unabhängig von fremder

Nachhülfe, ihr System ganz nach ihrer Weise ausgebildet; *) nicht glaub-

lich ist es, dass davon das Mindeste in die ein Mal und vorlängst abgeschlossene

Musik der Egypter zurück eingeflossen wäre; auch nie wieder war aber die grie-

chische Musik eine egyptische. **) Bedauerlicher Weise nur hatten die Griechen,

mit der ihnen durch ihre Gesetzgeber, Magistrate und Weisen eingeimpften aber-

gläubischen Verehrung für die Weisheit egyp tisch er Regierungs-Maximen,

desto treuer jene Vorurthcile bewahrt, welche einer freien Entwickelung der musi-

kalischen Kunst auch bei ihnen so lange hinderlich gewesen sind.

In wie engen Grunzen aber die ausübende Kunst sich Lei den Griechen

auch bewegt haben mochte, so war sie unter ihnen doch in das öffentliche und

Volksleben getreten, wie bei den Egyptern nie mehr; und die geistreichen Griechen

hatten auch hierin ihre vorgeblichen Lehrmeister am Nil vorlängst überflügelt.

*) Diese Ansicht finde ich auch bei Forkel, G. d. M. 1. 77.

'*) Schon Burney hatte sich in Mulkmassungcn über die wahrscheinliche Tonleiter der von Bruce ent-

deckten Harfen eingelassen, und an denselben ganz unbedenklich die Besaitung nach dem Tonsystemc der

alt-griechischen Theorie vorausgesetzt; und in der neuesten Zeit hat ein im Fache alt-griechischer

Musik sehr bewanderter französischer Gelehrter (Hr. Lecomte in einem vor dem C oh g res historitjue

european in Paris am 1-i. Dez. 185o gehaltenen Discours) auf eine allerdings sinnreiche Weise aus der

Zahl der Saiten an den , in der neueren Zeit aufgefundenen Abbildungen der altcgyptisehen Harfen den auf

die Griechen übergangen sein sollenden Typus heraus demonslrirt, indem er von dem Tetrachord Hypaton

(II c d e) ausgehend, je nach der Zahl der Saiten, die folgenden Tetrachorde (verbunden oder unverbunden)

anreiht, und überall geschlossene Tetrachorde findet. Indess ist dies doch nur eine schöne Hypothese,

welche vor Allem des Beweises bedürfte , dass eine andere Erklärung der Erscheinung nicht denkbar sei.

Gewiss ist aber eine mit dem Hypate Hyprdon (dein Tone II) beginnende Tonreihe für die Ausübung der

Musik die allerman gelhafteste: selbst die Griechen fanden es darum für nöthig, noch einen (dem Systeme

fremden) Ton unter dem //, nämlich den Ton A, zu Hülfe zu nehmen, den sie darum Proslambanomc-

nos (tonus adsumtus vel ad(juisitus) nannten. So entstand die praktisch ohne Vergleich bessere

Tonleiter A h e d e f g a} welche ohne Zweifel naturgemasscr ist, und in welcher sich der Typus selbst für

die Moll- und Dur-Tonleiter unserer modernen Musik wahrnehmen lässt. Was hindert uns, diese praktisch

vernünftigere Tonreihe (mit dem A in der Tiefe) bei den altegyptischen Harfen anzunehmen ? welche uns als-

dann folgenden Umfang von Tönen zeigen würden , nämlich : die 7saitige : A bis g, worin die für Melodie

sehr geschickten Pentachorde A— e und c— g enthalten sind; — die lOsailigc gäbe die schöne Toiireihe

A bis c; — die llsaitigc A bis rf; — die losaitige A bis f; — endlich die 21sailige A bis g ; — durch-

aus Tonreihen, welche dein altgriechischen Systeme eben sowohl, als dem der modernen Musik selbst zusagen,

und in des Instrumentes unteren Tönen (A , c, oder auch d) einen befriedigenden Schluss dargeboten haben

würden.

Doch auch dies wäre nur eine Hypothese, auf willkürlich angenommene Sätze gebaut; darum lasset

uns lieber aufrichtig gestehen : dass wir von der Beschaffenheit der altegyplisclien Musik und deren Systeme

Nichts wissen.

9
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Es war, meines Erachtens, von jeher eben so unrecht, die Musik der alten

Griechen den Egyptern wie ein gemeinschaftliches Besitzthum zuzuschreiben, als

es jetzt unrecht wäre, dieselbe (wie in der neuesten Zeit versucht worden) aus dem

Inventar der erst dermalen zur „Abhandlung" gelangten Verlassenschaft des alten

Egyptens bereichern zu wollen.



Erklärnng
der Abbildungen altegyptischer Instrumente.

T a f. VF.

Fig. 1. Eine Harfe mit 13 Saiten. Wandgemälde in einer Grabkühle unweit

Theben. James Bruce giebt davon in seiner Reise folgende Beschreibung : „Was
die Einzelnheiten des Gemäldes betrifft, so scheint der Maler etwa denselben Grad

von Talent gehabt zu haben, wie unsere guten Schildmaler. Die Harfe hat 15 Sai-

ten , aber es fehlt ihr das Vorderholz , welches sonst der längsten Saite gegenüber

steht. Der Schallkasten ist aus vier dünnen Brettern keilförmig zusammengefügt, so

dass sein Umfang nach unten im Verhältniss der Saitenlänge zunimmt. Der Fuss

und die Seiten des Instruments scheinen mit Elfenbein, Schildpatt und Perlmutter

ausgelegt zu sein. Es ist übrigens unmöglich, dass selbst unsere besten Künstler

eine Harfe mit mehr Geschmack und Grazie anzufertigen im Stande sein sollten."

Fig. 2. Eine Harfe mit 18 Saiten. Wandgemälde in der nämlichen Höhle.

Bruce sagt: „Ich fand zu meinem Erstaunen, dass die Harfe, welche mein Sckrc-

tair abzeichnete, sowohl in Hinsicht des Ganzen, als der einzelnen Theile, wesent-

lich von der meinigen abwich; denn weit entfernt, weniger zierlich zu sein, war

sie mit noch mehr Sorgfalt angefertigt , als die erstere. Das Holz schien , wie bei

der andern, mit Elfenbein und Schildpatt ausgelegt zu sein, sie hatte aber achtzehn

Saiten, von denen die längsten nicht an den keilförmigen Kasten, sondern an den

Fuss der Harfe befestiget waren."

T a f. VI I.

Fig. 3. Eine Harfe mit 11 Saiten. Wandgemälde in einem Grabmal der

Ruinen Thebens. (Descr. de UEgypte, Vol. 2. PL 91.) Die französischen Gelehr-

ten geben als Augenzeugen davon folgende Beschreibung: 57
Die Bekleidung des

Harfenspielers besteht in einem schwarzen Gewände mit weissen Streifen. Die Farbe

seines Kopfes ist dunkelrothbraun. Die Harfe ist geziert mit dem Kopf eines jun-

gen Menschen von schwarzbraunem Gesicht, welcher den Schmuck der Götter trägt
5
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Lotosblätter schmücken das Untere tles Instruments. Der Körper der Harfe bat

einen gelben Grund, mit Abthcilungen und Verzierungen in rother, blauer, grüner

und gelber Farbe 5 der obere Theil ist sehr stark umgebogen und mit eilf Wirbeln

versehen, welche den eilf Saiten der Harfe entsprechen."

Fig. 4. Eine Harfe mit 21 Saiten. Wandgemälde ebendaselbst. Die Beschreib-

ung der Gelehrten ist nachstehende: ,,Dcr Frauenkopf, in welchem der Fuss der

Harfe sich endet, ist von einer dunklen Fleischfarbe. Der Kopfputz ist schwarzblau

und hat Aehnlichkeit mit dem einer Sphinx 5 über demselben befindet sich ein gel-

ber Aufsalz. Die Harfe ist unten geschmückt mit Lotosblältern und einem reichen

Perlengeschmeide. Der Körper der Harfe, bis zum Kinne des Harfenspielers, ist in

zehn Abtheilungen zerlegt, deren Farben nach einander sind: roth, weiss, roth,

blau, grün, roth, gelb, grün, roth. Die Harfe ist mit 21 Saiten bezogen; von die-

sen sind «5 blau, 6 gelb und 10 roth. Der Kopf des Harfenspielers ist von rolh-

brauner Farbe; sein Gewand ist weiss mit rolhen Streifen. Die 21 Saiten sind an

den obern Arm durch eben so viel Wirbel befestiget/'

T a f. VIII.

Fig. 7. 8. 10. 11, einige Beispiele von bogenförmigen Harfen, nebst den

Harfenspielern.

Fig. 5. u. 6. Giülarrenspielcr.

Fig. 9. Ein Flötenspieler.
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Die Tonzeichen der neugrieclüsclieii Musik nach Mllotcau

.

nJDie ein/kchen Tonzeichen:

J)i'e tie/it ct44jj,tei0endesi Ze&c7ißn/s steigt

Olzgov? fcfae Cer/dye.J _____________ ___» Korpes: / Stufe.

O.TCt'a {die Scharfe.J _ _ _ __ ___* ^ itorper / „

Pctswrf/e fddi ffiü rs?&-</e^.

)

$*J /iuhper. /

/(//phi.r/7/a fdf>JZo/dunc/d - _______* <s~+- /{o/pe/r / ^

jPc7a,ri//o// (dw ^ruzdszerndsy:J _. ______* t~| Z^orpc^ / „

Duo IfeTdernsr/n's fcHe> J&zrez^ dtas'faZn. J- _ _ _ _ \\ jRd/pe7? /

7Ce?/tef7ia ( der <ft*rW?ed /_____ N Geirt. 2 Stufen.

fft//j,r/7e / d7e 7/oTie J - _ _ ___ <. Geirrt. 4 /y,

T)te jrcfof <x6*r7ei</e/i'fe/i Zeie/iesis: 7i&rai> •

^Ip(hrtrop7iotr "- Horp&r. i Stufen.

d)iu>^IpfostropTtv/ _____-_-- * ".- dforpe/'. 1 ,,

jdpor>/'7u/c f des*^b/htw . ) _ $ ^ Tiefer* Z Stufen;.

jfäwtcsnar /u/po?*rhoo?2 (du- JZzzrtü\c&fazZ6u7ia \ ^
c&p^ '/bfeTuwes. J- _ * fdJL \ Ge^t. Z „

£Jlap/i*'on f du? J^e^idde^.'

)

_ _ £"^ Gei<rt. 2 „

föurj??/7J (dm Tiefe. y____ (~\- Gei.rt. 4 „

JbjJSiijise Beispiele von zusammengesetzten TonzeieJien :

O7^o7t,,(azifiteü?esid.j'xK — /<Pt.
|

\JZSt.
| «___. 2 St.

\
-^- 3 St.

\
Ji_4 St,

<£_dSt.\ JT y^SJt.\ £ 7 St.
|

£CsSt.\ *CC<?St.\ €C/oSt?,

J*efwt7ie>,(ozzföt,J <^-v\ sSt.
| ___7T^. | £, 3 St.

\ -\, 3,~—^4-St\ n*^ Jfc

jT.sst.
|
^-fsst, |

^C6St, I £*.6St. I L 6St. I r rst I JTsst

nTw<. 0St.
| << /_? St.

|
<<Y/St. fiv. dery7. Treddttfu/ curd&rtTuiTo'

^y <s £j Mindert.

J

s/zizii.erkizi2g. JDte mit % Trez^zduzeten CTuir'aÄtere sind von C/tryso/if/i/w nie/ff

7n#7ir> ajuf&zezjpt i.tficZ scheinen uzz-di- cdier'Tt>cdt<f• azw.re7* (Ze&rtezzcÄ pefe'mjn*?/ £u sein,

so n?ieyleidifatlt•dieZ/iitersdieiditsu? von fü>rpe^n zind (reieterv? .



Diey/'ojM'ti Zeie/iesi s/w
•
netu^itefowtfan, tJfähfikf

ati/7? ifyi?Jt?j/&JZet'c7ie??// aue7i
f
y/'o.w f/iy/j&r/rtjr/isyertfftuit.

jScic/i /{'//off?erw.

'*S

--— Jtfon , (dar Gleä&ed

// 7/i/j/r, (die Dojyte/te.J

1 Pft/vt/tfe/ike,/f/rr TfriEwGföä/ket J

aeaenroHeris.J

T Srorrukon , (das Zr'tternete .J

X £J7'J'fr ,epto?l , {aas 7rrände^7i'c7i€.J

C>iS5^T7*pr/rijko?t-iWj?tag7/ia, (die zit_

feinde Je/xraj/trriZiz/t/y.J

y JPsc/>/*hrfo7i,{df?sZ//<raswties?ae.fdxte.)

_>V J?rep7ti,rtem-j7/nee//7ti/it, {di&£uswrL.

77ie7i<perc/Jde 7ejim7rimZu/z(f.

j

\— (rt*ry0n./ /das OcTmeTZe*)

—i _^4rt/pti , (dc&rj^arwjzzrrie*

)

TT Sts/iv *os, /das ffireziz .J

/S ^ Ttlti7?e7l07il(f, /die /ie7ye7?^^U,fl-

7ee7-i77t7y.J

1 OmcHen , (dasJ^/tzr/f/- J

/
s&^77u'7rt/7tt',wi(>J' e,ro, f dev Sattz in_

?if?*7irr/7/.J
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